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Wüstte kaum genau zu sagen 
Ob ich cs noch selber bin,
* Will man mich.int Ganzen fragen 
Sag' ich: ja So ist mein Sinn 
Ist ein Sinn, der mr£ zuweilen 
Bald bcängster, bald ergötzt, 
Und in so viel tausend Zeilen 
Wieder sich INS Gleiche setzt.
t
Wilhelm Meister 6
W a n d e r j a h r e.
' - I ' ' ■ '
Die Wanderjahre find nun angctretcn 
Und jeder Schritt des Wandrers ist bedenklich. 
Zwar pflegt er nicht zu singen und zu beten; 
Doch wendet er, sobald der Pfad verfänglich, 
Den ernsten Blick, wo Nebel ihn umtrüben, 
In's eigne Herz und in das Herz der sieben.
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Ihib so heb' ich alte Schatze, 
Wunderlichst in diesem Falle; 
Wenn fic nicht »um Eolde setze, 
Sind's doch immerfort Metalle. 
Man kann schmelzen, man kann scheiden, 
Wird gediegen, lört sich wagen, 
Möge mancher Freund mit Freuden 
. Sich's nach seinem Bilde prägen.'
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Prüft das Geschick dich, weiß es wohl warum; 
Es wünschte dich enthaltsam! Folge stumm.
Was machst du an der Welt, stc ist schon gemacht. 
Der Herr der Schöpfung hat alles bedacht. 
Dein Loos ist gefallen, verfolge die Weise, 
Der Weg ist begonnen, vollende die Reise: 
Denn Sorgen und Kummer verändern es nicht. 
Sie schleudern dich ewig aus gleichem Gewicht.
—
Enweri sagt's, ein herrlichster der Männer, 
Des tiefsten Herzens, höchsten Hauptes Kenner r 
Dir frommt an jedem Ort, zu jeder Zeit 
Geradheit, Ijrtheil und Verträglichkeit.
Mein Erbtheil wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit ist mein Besitz, mein Acker ist die Zeit.
Noch ist es Tag, da rühre sich der Mann, 
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann-
„Wie >na>r nur so leben mag?
Du machst dir gar keinen guten &agJ" 
Ein guter Abend kömmt heran, 
Wenn ich den ganzen Tag gethan.
Wenn man mich da und dorthin zerrt 
llnb wo ich nichts vermag, 
Bin von mir selbst nur abgesperrt, 
Da hab' ich keinen Tag/
-
Thut ft,cf) nun auf wgs man bedarf 
1!nd was ich wohl vermag,
1 Da greif' ich ein, es geht so scharf. 
Da hab' ich meinen Tag.
Ich fcheine mir nn keinem Ort, 
Auch Zeit ist keine Zeit, . ..
Ein geistreich - aufgefchloßncö Wort 
Wirkt auf die Ewigkeit.
Ottilien von Goethe.
- Ehe wir nun weiter schreiten 
Halte siill und sieh Dich um: 
Denn geschwätzig sind die Zeiten, 
Hub fie find auch wieder stumm.
. ■ <• ■ x:-'" ßC:
Was Du mir als Kind gewesen, 
Das Du mir als Mädchen warst 
Magst in Deinem Innern lesen, 
Die Du Dir es offenbarst.
Deiner Treue sey's zum Lehne, 
Wenn Du diese Lieder fingst, 
Daß dem Vater in dein Sohne 
Tüchtig-schöne Knaben bringst.
Was wird mir jede Stunde so bang? — 
Das Leben ist kurz, der Tag ist lang. 
Und immer sehnt sich fort das Herz, 
Ich weiß nicht recht ob himmelwärts; 
Fort aber will es hin und hin, 
Und mochte vor sich selber fliehn. 
Und fliegt es an der Liebsten Brust, 
Da ruht's im Himmel unbewußt; 
Des Lebens Strudel reißt es fort 
Und immer hangt's an Einem Ort; 
Was cs gewollt, was es verlor 
Es bleibt zuletzt sein eigner Thor.
Erstes Kapitel.
D i e Flucht nach Aegypten.
Zm Schatten eines mächtigen Felsen 
saß Wilhelm au grauser, bedeutender Stelle, 
wo sich der steile Gebirgsweg um eine Ecke 
herum schnell nach der Tiefe wendete^ Die 
Sonne stand noch hoch und erleuchtete die 
Gipfel der,Fichten in den Felsengründen zu 
seinen Füßen. Er bemerkte eben etwas ui 
seine Schreibtafel, als Felix, der umherge-- 
klettert war, mit einem Stein in der Hand 
zu ihm kam. Wie nennt man diesen Stein, 
Vater? sagte der Knabe.
Zch weiß nicht, verfehle Wilhelm.
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2Ist das wohl Gold was darin so 
glänzt? sagte jener.
Es ist keins! versetzte dieser: und ich 
erinnere mich, daß es die Leute Katzengold 
nennen.
Katzengold! sagte der Knabe lächelnd: 
und warum?
Wahrscheinlich, weil eS falsch ist und 
man die Katzen auch für falsch hält.
Das will ich mir merken, sagte der 
Sohn und steckte den Stein zu den übrigen, 
womit er schon seine Taschen gefüllt hatte.
Kaum war dieses geschehen, so zeigte 
sich den schroffen Weg herab eine sonderbare 
Erscheinung. Zwey Knaben, schön wie der 
Tag, in farbigen Zäckchen, die man eher für 
aufgebundeneHemdchen gehalten hätte, spran­
gen einer nach dem andern herunter und 
Wilhelm sand Gelegenheit sie näher zu be­
trachten, als sie vor ihm stutzten und einen 
Augenblick still hielten. Um des Aeltesten 
Haupt bewegten sich reiche blonde Locken, auf
3welche man zuerst blicken mußte, wenn man 
ihn sah, und dann zogen seine klar-blauen 
Augen den Blick an sich, der sich mit Gefal­
len über seine schöne Gestalt verlor. Der 
zweyte, mehr einen Freund als einen Bru­
der vorstellend, war mit braunen und schlich­
ten Haaren geziert, die ihm über die Schul­
tern herabhingen und wovon der Wieder­
schein sich in seinen Augen zu spiegeln schien.
Wilhelm hatte nicht Zeit diese bepden 
sonderbaren und in der Wildniß ganz uner­
warteten Wesen naher zu betrachten, indem 
er eine männliche Stimme vernahm, welche 
um die Felsecke herum ernst aber freundlich 
herabrief: Warum steht ihr stille? versperrt 
uns den Weg nicht!
Wilhelm sah aufwärts, und, hatten 
ihn die Kinder in Verwunderung gesetzt, so 
erfüllte ihn das was ihm jetzt zu Augen 
kam mit Erstaunen. Ein derber, tüchtiger, 
nicht allzugroßcr junger Mann, leicht ge­
schürzt, von brauner Haut und schwarzen
i
4Hanrsn*> trat kräftig und sorgfältig den Fels­
wog herab, indem er hinter sich einen Esel 
führte, der erst sein wohlgenährtes und wohl­
geputztes Haupt zeigte, dann aber, die schöne 
Last, die er trug, sehen ließ. Ein sanftes, 
liebenswürdiges Weib saß auf «inrm großen, 
wohlbcschlagenen Sattel; in einem blauen 
Mantel, der sie umgab, hielt sie ein.Wo­
chenkind, das sie an ihre Brust brückte und 
mit unbeschreiblicher Lieblichkeit betrachtete. 
Dem Führer ging's wie den Kindern: er 
stutzte einen Augenblick, als er Wilhelmen 
erblickte. Das Thier verzögerte seinen 
Schritt, aber der Abstieg war zu iah, die 
Vorüberziehenden konnten nicht anhalten 
und Wilhelm sah sie mit Verwunderung hiir- 
1er der vorstehenden Felsenwand verschwinden.
Nichts war natürlicher, als daß ihn 
dieses seltsame Gesicht aus seinen Betrach­
tungen riß. Neugierig stand er auf und 
blickte von seiner Stelle nach der Tiefe hin, 
vH er sie nicht irgend wieder hervoickommen 
5sähe. Und eben war er im Begriff hinab­
zusteigen und diese sonderbaren Wandrer zu 
begrüßen, als Felix heraufkmn und sagte: 
Vater, darf ich - nicht mit diesen Kindern in 
ihr Haus? Sie wollet: mich mitnehmen. 
Du sollst auch mitgehen, har der Mann zu 
mir gesagt. Komm', dort unten halten sie.
Ich will mit ihnen reden, versetzte Wil­
helm.
Er fand sie auf einer Steile, wo der 
Weg weniger abhängig war, und verschlang 
mir den Augen die wunderlichen Bilder, die 
seine Aufmerksamkeit so sehr an sich gezogen 
hatten. Erst jetzt war es ihm möglich noch 
einen und den andren besondren Umstand 
zu bemerken. Der junge rüstige Mann 
hatte wirklich eine Poliraxt auf der Schulter 
und ein langes schwankes eisernes Winkel­
maß. Die Kinder trugen große Schilfbü- 
fchel, als wenn es Palmen wären; und 
wenn sie von dieser Seite den Engeln gli­
chen, so schleppten sie auch wieder kleine 
6Körbchen mit Eßwarcn und glichen dadurch 
den täglichen Voten, wie sie Übet das 
Gebirg hin und her zu gehen pflegen. Auch 
hatte die Mutter, als er sie naher betrach­
tete, unter dem blauen Mantel ein röthli- 
ches, zartgefarbtes Unterkleid, so daß unser 
Freund die Flucht nach Aegypten, die er so 
oft gemalt gesehen, mit Verwunderung hier 
vor seinen Augen wirklich finden mußte.
Man begrüßte sich, und indem Wilhelm 
vor Erstaunen und Aufmerksamkeit nicht zu 
Wort kommen konnte, sagte der junge Mann: 
Unsere Kinder haben in diesem Augenblick 
schon Freundschaft gemacht. Wollt Ihr mit 
uns, um zu sehen, ob auch zwischen den Er­
wachsenen ein gutes Verhältnis; entstehen 
könne?
Wilhelm bedachte sich ein wenig und 
versetzte dann: Der Anblick Eures kleinen 
Familienzuges erregt Vertrauen und Nei­
gung, und daß ich's nur gleich gestehe, eben 
sowohl Neugierde und ein lebhaftes Verlan­
7gen Euch näher kennen zu lernen. Denn im 
ersten Augenblicke möchte man bey sich die 
Frage aufwerfen: ob Ihr wirkliche Wande­
rer oder ob Zhr nur Geister seyd, die sich 
«in Vergnügen daraus machen dieses un- 
wirthbare Gcbirg durch angenehme Erschei­
nungen zu beleben.
So kommt mit in unsere Wohnung, 
sagte jener. Kommt mit! riefen die Kinder, 
indem sie den Felix schon mit sich forrzogen. 
Kommt mit! sagte die Frau, indem sie ihre 
liebenswürdige Freundlichkeit von dem Säug­
ling ab auf den Fremdling wendete.
Ohne sich zu bedenken, sagte Wilhelm: 
Es thut mir leid, daß ich euch nicht sogleich 
folgen kann. Wenigstens diese Nacht noch 
muß ich oben auf dem Gränzhause zubringen. 
Mein Mantelsack, meine Papiere, alles liegt 
noch oben, ungepackt und unbesorgt. Damit 
ich aber Wunsch und Willen beweise Eurer 
freundlichen Einladung genug zu thun, so 
gebe ich Euch meinen Felix zum Pfände mit.
8Morgen bin ich bey Euch. Wie weil ist's 
hin?
Vor Sonnenuntergang erreichen wir noch 
unsere Wohnung, sagte der Zimmermann, 
und von dem Gränzhause habt Ihr nur an­
derthalb Stunden. Euer Knabe vermehrt un­
fern Haushalt für diese Nacht; morgen erwar­
ten wir Euch.
Der Mann und das Thier setzten sich in 
Bewegung. Wilhelm lächelte nachdenklich, 
als er seinen Felix so früh unter die Engel 
ausgenommen sah, der schon ein Schilfbünr 
del ergriffen und dem jungem Knaben das 
Körbchen abgenommen hatte. Schon drohte 
der Zug abermals um eine Felswand zu ver­
schwinden, als sich Wilhelm zusammennahm 
und nachrief; Wie soll ich Euch aber er­
fragen ?
Fragt nur nach Sanct Joseph! erscholl es 
aus der Tiefe, und die ganze Erscheinung 
war hinter den blauen Schattenwanden ver­
schwunden. Ein frommer mehrstimmiger Ge­
9sang tönte verhallend aus der Ferne und 
Wilhelm glaubte die Stimme seines Felix zu 
unterscheiden.
Er stieg aufwärts und verspätete sich da­
durch den Sonnenuntergang. Das himmli­
sche Gestirn, das er mehr denn einmal ver­
loren hatte, erleuchtete ihn wieder, als er 
höher trat, und noch war es Tag, als er an 
seiner Herberge anlangte. Nochmals erfreute 
er sich der großen Gebirgsansicht und zog sich 
sodann auf sein Zimmer zurück, wo er so­
gleich die Feder ergriff und einen Theil der 
Nacht mit Schreiben zubrachre. v
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Nun ist endlich die Höhe erreicht, die 
Höhe des Gebirgs, das eine mächtigere Tren­
nung zwischen uns setzen wird als der ganze 
Landraum bisher. Für mein Gefühl ist man 
noch immer in der Nahe seiner Lieben, so 
lange die Ströme von uns zu ihnen laufen. 
Heute kann ich mir noch einbilden, der Zweig 
den ich in den Waldbach werfe, könnte füg­
lich zu ihr hinabschwimmen, könnte in we­
nigen Tagen vor ihrem Garten landen; und 
so sendet unser Geist seine Bilder, das Herz 
seine Gefühle bequemer abwärts. Aber drü­
ben, fürchte ich, stellt sich eine Scheidewand 
der Einbildungskraft und der Empfindung 
entgegen. Doch ist das vielleicht nur eine 
uvoreilige Besorglichkeit: denn es wird wohl 
auch drüben nicht anders seyn als hier. Was 
könnte mich von Dir scheiden! von Dir, der 
ich auf ewig geeignet bin, wenn gleich ein 
wundersames Geschick mich von Dir trennt 
und mir den Himmel, dem ich so nahe stand, 
unerwartet zuschließt. Zch hatte Zeit mich zu 
fassen, und doch hatte keine Zeit hingereicht 
mir diese Fassung zu geben, hatte ich sie nicht 
ans Deinem Munde gewonnen, von Deinen 
Lippen in jenem entscheidenden Moment. 
Wie hatte ich mich losreißen können, wenn 
der dauerhafte Faden nicht gesponnen wäre, 
der uns für die Zeit und für die Ewigkeit 
verbinden soll. Doch ich darf ja von alle dem 
nicht reden. Deine zarten Gebote will ich 
nicht übertreten; auf diesem Gipfel sey es 
das letztemal, daß ich das Wort Trennung 
vor Dir ausspreche. Mein Leben soll eine 
Wanderschaft werden. Sonderbare Pflichten 
des Wanderers habe ich auszuüben und ganz 
eigens Prüfungen zu bestehen. Wie lächle 
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ich manchmal, wenn ich die Dedingnngen 
dnrchlese, die Du mit vorschriebst, die ich 
mit selbst vorschrieb. Manches wird gehal­
ten, manches übertreten; aber selbst bey der 
Uebertretung dient mir dieß Blatt, dieses 
Zeugniß von meiner letzten Beichte, meiner 
letzten Absolution- statt eines gebietenden 
Gewissens, und ich lenke wieder ein. Zch 
hüthe mich, und meine Fehler stürzen sich 
nicht mehr, wie Gebirgswasser, einer über 
den andern.
Doch will ich Dir gern gestehen, daß ich 
oft diejenigen Lehrer und Menschenführer 
bewundere, die ihren Schülern nur äußere, 
mechanische Pflichten auflegen. Sie machen 
sich's und der Welt leicht. Denn gerade die­
sen Thcil meiner Verbindlichkeiten, der mir 
erst der beschwerlichste, der wunderlichste 
schien, diesen beobachte ich am bequemsten, 
«m liebsten. .
Nicht über drey Tage soll ich unter Ei­
nem Dache bleiben. Keine Herberge soll ich 
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verlassen- ohne daß ich mich werrigstens eine 
Merle von- ihr entferne. Diese. Gebote sind 
wahrhaft geeignet, meine Jahre zu Wander­
jahren zrr machen und zu verhindern, daß 
auch nicht die geringste Versuchung des Ln- 
siedlens bey mir sich finde. Dieser Bedin­
gung habe ich mich bisher genau unterworfen, . 
ja mich der gegebenen Erlaubniß nicht ein­
mal bedient. Hier ist eigentlich das erste Mal, 
daß ich still halte, das erste Mal, daß ich 
die dritte Nacht in demselben Bette schlafe. 
Von hier sende ich Dir manches bisher Ver­
nommene, Beobachtete, Gesparte, und dann 
geht es morgen früh auf der andern Seite 
hinab, vorerst zu einer wunderbaren Fami­
lie, zu einer heiligen Familie möchte ich 
wohl sagen, von der Du in meinem Tagebuchs 
mehr finden wirst. Jetzt lebe wohl und lege 
Lasses Blatt, mit dem Gefühl aus der Hand, 
daß cs nur Eins zu sagen habe, nur Eines 
sagen und immer wiederholen möchte, aber 
es micht sagen, nicht wiederholen will, bis 
>4
ich das Glück habe wieder zu Deinen Fü­
ßen zu liegen und auf Deinen Händen mich 
über alle das Entbehren auszuweinen.
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Morgen--
Es ist eingepackt. Der Bote schnürt den 
Mantelsack auf das Neff. Noch ist die Sonne 
nicht anfgegangen, die Nebel dampfen aus 
allen Gründen; aber der obere Himmel ist 
heiter. Wir steigen in die düstere Tiefe hinab, 
die sich auch bald über unserm Haupte erhel­
len wird. Laß mich mein letztes Ach zu Dir 
hinübersenden! Laß meinen letzten Blick zu Dir 
sich noch mit einer unwillkührlichen Thräne 
füllen! Zch bin entschieden und entschlossen. 
Du sollst keine Klagen mehr von mir hören; 
Du sollst nur hören was dem Wanderer be­
gegnet. Und doch kreuzen sich, indem ich 
schließen will, nochmals tausend Gedanken, 
Wünsche, Hoffnungen und Vorsätze. Glück­
licherweise treibt man mich hinweg. Der
15
Bote ruft und der Wirch räumt schon wie­
der auf, in meiner Gegenwart, eben als 
wenn ich hinweg wäre, wie gefühllose un­
vorsichtige Erben vor dem Abscheidenden die 
Anstalten, sich in Besitz zu setzen, nicht ver­
bergen. 
_
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Zweytes Kapitel.
S a n c r Joseph der Zweyte.
Schon halte der Wanderer, seinem Boten 
auf dem Fuße folgend, steile Felsen hinter 
und über sich gelassen, schon durchstrichen sie 
ein sanfteres Mittelgebirg und eilten durch 
manchen wohlbestandncn Wald, durch man­
chen freundlichen Wiesengrund, immer vor­
wärts, bis sie sich endlich an einem Abhange 
befanden und in ein sorgfältig bebautes, von 
Hügeln rings umschlossenes Thal hinabschau­
ten. Ein großes, halb in Trümmern liegen­
des, halb wohlerhaltenes Klostergebäude 
zog sogleich die Aufmerksamkeit an sich. Dreß 
17
ist Sancr Joseph, sagte der Bote: Jammer­
schade für die schöne Kirche! Seht nur, wie 
ihre Säulen und Pfeiler durch Gebüsch und 
Baume noch so wohl erhalten durchsehen, ob 
sie gleich schon viele hundert Jahre im Schutt 
liegt.
Die Klostergebäude hingegen, versetzte 
Wilhelm, sehe ich, sind noch wohl erhalten. 
Ja, sagte der andere, es wohnt ein Schaff­
ner daselbst, der die Wirthschaft besorgt, die 
Zinsen und Zehnten einnimmt, welche man 
weit und breit hieher zu zahlen hat.
Unter diesen Worten waren sie durch das 
offne Thor in den geräumigen Hof gelangt, 
der, von ernsthaften, wohlerhaltnen Gebäu­
den umgeben, sich als Aufenthalt einer ruhi­
gen Sammlung ankündigte. Unter den Kin­
dern, die im Hofe spielten, erblickte Wilhelm 
seinen Felix; die andern waren die beyden 
Engel von gestern. Das Kleeblatt kam auf 
ihn zugelaufen, begrüßte ihn und versicherte, 
daß der Vater bald zurückkommen würde. Er
SO?. 23. I. 2
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solle einstweilen in den Saal gehen, sagten 
sie, und dort ausruhen.
Wie verwundert war jedoch Wilhelm, als 
die Kinder ihn zu dem Räume führten, den 
sie den Saal nannten. Gleich aus dem Hofe 
ging es zu einer großen Thür hinein und 
unser Wanderer fand sich in einer sehr rein­
lichen, wohlerhaltenen Kapelle, die aber, wie 
er wohl sah, zum häuslichen Gebrauch des 
täglichen Lebens eingerichtet war. An der 
einen Seite stand ein Tisch, ein Sessel, meh­
rere Stühle und Bänke, an der andern Seite 
ein wohlgeschnitztes Gerüst mit bunter Töp- 
ferwaare, Krügen und Gläsern. Es fehlte 
nicht an einigen Truhen und Kisten und so 
ordentlich alles war, doch nicht an dem Ein­
ladenden des häuslichen, täglichen Lebens. 
Das Licht fiel von hohen Fenstern an der 
Seite herein. Was aber die Aufmerksamkeit 
des Wanderers am meisten erregte, waren 
farbige, auf die Wand gemalte Bilder, die 
unter den Fenstern in ziemlicher Höhe, wie
19
Teppiche, um drei) Theile der Kapelle her­
umreichten und bis auf ein Getäfel herabgin­
gen, das die übrige Wand bis zur Erde bedeckte. 
Die Gemälde stellten die Geschichte des heili­
gen Zoseph vor. Hier sah man ihn mit sei­
ner Zimmerarbeit beschäftigt; hier begegnete 
er Marien, und eine Lilie sproßte zwischen 
beyden aus dem Boden, indem einige Engel 
sie lauschend umschwebten. Hier wird er 
getraut; es folgt der englische Gruß. Hier 
sitzt er mißmuthig zwischen angefangener Ar­
beit, laßt die Axt ruhen und sinnt darauf, 
seine Gattin zu verlassen. Zunächst erscheint 
ihm aber der Engel im Traum, und seine 
Lage ändert sich. Mit Andacht betrachtet er 
das neugeborne Kind im Stalle zu Bethle­
hem und betet es an. Bald darauf folgt ein 
wundersam schönes Bild. Man sieht man­
cherlei Hol; gezimmert; eben soll es zusam­
mengesetzt werden, und zufälliger Weise bil­
den ein paar Stucke ein Kreuz. Das Kind 
ist auf dem Kreuze eingeschlafen, die Mu,t-
2
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ter sitzt daneben und betrachtet es mit inniger 
Liebe, und der Pfleg vater halt mit der Ar- 
beit inne, u;n den Schlaf nicht zu stören. 
Gleich darauf folgt die Flucht nach Aegyv-
C. i?•/ TI3 v> [ j 3 S -5 ■ ’’
len. Sie erregte bey dem beschauenden Wan« 
derer ein Lächeln, indem er die Wiederholung
- - 
des gestrigen, lebendigen Bildes hier an der 
Wand sah.
Nicht lange war er seinen Betrachtungen 
überlassen, so trat der Wirth herein, den
er sogleich als den Führer der heiligen Cara­
vans wieder erkannte. Sie begrüßten sich 
aufs herzlichste, mancherlei) Gespräche folg, 
ten; doch Wilhelms Aufmerksamkeit blieb 
auf die Gemälde gerichtet. Der Wirth merkte 
das Interesse seines Gastes und'fing lächelnd 
an: Gewiß, Zhr bewundert die Ueberein- 
stimmung dieses Gebäudes mit seinen Bewoh­
nern, die Zhr gestern kennen lerntet. Sie 
ist aber vielleicht noch sonderbarer, als man 
vermuthen sollte: das Gebäude hat eigent­
lich die Bewohner gemacht. Denn wenn das 
21
Leblose lebendig ist, so kann es auch wohl Se* 
bruchiges chervorbringen.
r..= <jj J
O ja! versetzte Wilhelm: Es sollte mich 
wundern, wenn der Geist, der vor Zahrhun- 
derten in dieser Dergöde so gewaltig wirkte 
v 'i-,.—
und einen so mächtigen Körper von Gebäu- 
 • • ...
den, Besitzungen und Rechten an sich zog, 
und dafür mannigfaltige Bildrnrg in der Ge­
gend verbreitete, es sollte mich wundern, 
wenn er. nicht auch ans diesen Trümmern noch 
seine Lebenskraft auf ein lebendiges Wesen 
ausübte. Laßt uns jedoch nicht im Allgemei- 
' .•
iren verharren, macht mich mit Eurer Ge­
schichte bekannt, damit ich erfahre, wie es 
ryöglich war, daß ohne Spielerey und An­
maßung .^ie Vergangenheit sich wieder in 
Euch darstellt, unb das was vorübergieng 
abermals herantritt.
Eben gbs. Wilhelm belehrende Antwort 
von den Lippen, seines Wirthes erwartete, 
ries eine- freundliche Stimme im Hofe den
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Namen Joseph. Der Wirth hörte -barairf 
und ging nach der Thür.
Also heißt er auch Joseph! sagte Wilhelm 
zu sich selbst. Das ist doch sonderbar genug 
und doch eben nicht so sonderbar, als daß er 
seinen Heiligen im Leben darstellr. Er blickte 
zu gleicher Zeit nach der Thüre und sah die 
Mutter Gottes von gestern mit dem Manne 
sprechen. Sie trennten sich endlich: die 
Frau ging nach der gegenüberstehenden Woh- 
nuug. Marie! rief er ihr nach: nur noch 
ein Wort. Also heißt sie auch Marie! dachte 
Wilhelm: es fehlt nicht viel, so fühle ich 
mich achtzehnhundert Zahre zurückversetzt. 
Er dachte sich das ernsthaft eingefchlossene 
Thal, in dem er sich befand, die Trünrmer 
und die Stille, und eine wundersam 
alterthümliche Stimmung überfiel ihn. 
Es war Zeit, daß der Wirth und die 
Kinder hereintraten. Die letztern foderten 
Wilhelm zu einem Spaziergange auf, indeß 
der Wirth noch einigen Geschäften verstehen 
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wollte. Nun ging es durch die Ruinen des 
säulenreichen Kirchcngebäudcs, dessen hohe 
Giebel und Wände sich in Wind und Wet- 
ler zu befestigen schienen, indessen sich starke 
Bäume von Alters her auf den breiten 
Mauerrücken eingewurzelt hatten und in Ge­
sellschaft vpn mancherley Gras, Blumen und 
Moos, kühn in der Luft Hangende Gärten 
vorstellten. Sanfte Wiesenpfade führten ei­
nen lebhaften Bach hinan, und von einiger 
Höhe konnte der Wanderer nun das Gebäude 
uebst seiner Lage mit so mehr Interesse über­
schauen, als ihm dessen Bewohner immer 
merkwürdiger geworden und durch die Har­
monie mit ihrer Umgebung seine lebhafteste 
Neugier erregt hatten.
Man kehrte zurück und fand in dem from­
men Saal einen Tisch gedeckt. Oben an 
stand ein Lehnsessel, in den sich die Haus­
frau niederließ. Neben sich hatte sie einen 
hohen Korb stehen, in welchem das kleine 
Kind lag; den Vater sodann zur linken Hand 
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und Wilhelm zm rechten. Die drey Kinder 
hesehten den untern Raum des Tisches. Eine 
alte Magd brachte ein wvhlzubereitetes Es- 
(fii. Speise- - und Trinkgeschirr deuteten 
gleichfalls auf vergangene Zeit. Die Kinder 
gaben Anlaß zur Unterhaltung, indessen Wil­
helm die Gestalt und das Betragen feiner 
heiligen Wirthin nicht genugsam beobachten 
konnte.
. Nach Tische zerstreute sich die Gesellschaft; 
der Wirch führte seinen Gast an eine schat­
tige Stelle der Ruine, wo man von einem 
erhöhten Platze die angenehme Aussicht das 
Thal hinab vollkommen vor sich hatte, und 
die Berghöhen des untern Landes mit ihren 
fruchtbaren Abhangen und waldigen Rücken 
hintereinander hinausgeschoben sah. Es ist 
billig, sagte der Wirth, daß ich Ihre Neu­
gierde befriedige, um so mehr als ich an Ih­
nen fühle, daß Sie im Stande sind auch 
das Wunderliche ernsthaft zu nehmen, wenn 
es auf einem ernsten Grunde beruht. Diese 
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geistliche. Anstalt, von der Sie noch die Neste 
sehen, wmr'^w heiligem Familie gewidmet 
und vovrAlte-rs als Wallfahrt wegen mancher 
Wunder berühmt. Die Kirche Ivar der Mut­
ter und VLm Sohne geweiht Sie ist schon 
seit mehreren Jahrhunderten zerstört. Die 
Kapelle, dem heiligen Pflegevater gewidmet, 
hat sich ethAlten, so auch der brauchbare Theil 
der Klostergebaude. Die Einkünfte bezieht 
schon seit geraumen Zähren ein weltlicher 
Fürst, der seinen Schaffner hier oben halt, 
und der bin ich, Sohn des vorigen Schaff­
ners, der gleichfalls seinem Vater in dieser 
Stelle nachfvlgte.
Der heilige Joseph, obgleich jede kirch­
liche Verehrung hier oben lange aufgehört 
hatte, war gegen unsere Familie so wohl- 
thätig gewesen, daß man sich nicht verwun­
dern darf, wenn man sich besonders gut ge­
gen ihn gesinnt fühlte; und daher kam es 
daß man mich in der Taufe Joseph nannte 
und dadurch gewissermaßen meine Lebens­
2 6
Werse bestimmte. Zch wuchs heran, und wenn 
ich mich zu meinem Vater gesellte, indem er 
die Einnahmen besorgte, so schloß ich mich 
eben so gern, ja noch lieber, an meine Mut­
ter an, welche nach Vermögen gern ausspen­
dete und durch ihren guten Willen und durch 
ihre Wohlthaten im garrzen Gebirge bekannt 
und geliebt war. Sre schickte mich bald da, 
bald dorthin, bald zu bringen, bald zu bestel­
len, bald zu besorgen, und ich fand mich 
sehr leicht in diese Art von frommem Ge­
werbe.
Ueberhaupt hat das Gebirgsleben etwas 
menschlicheres als das Leben auf dem flachen 
Laude. Die Bewohner sind einander näher 
und, wenn man will, auch ferner; die Be­
dürfnisse geringer, aber dringender. Der 
Mensch ist mehr auf sich gestellt, seinen Hän­
den, seinen Füßen muß er vertrauen lernen. 
Der Arbeiter, der Bote, der Lastträger, alle 
vereinigen sich in Einer Person; auch steht 
jeder dem andern näher, begegnet ihm öfter 
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und lebt mit ihm in einem gemeinsames 
Treiben.
Da ich noch jung war und meine Schul­
tern nicht viel zu schleppen vermochten, siel 
ich darauf, einen kleinen Esel mit Körben 
zu versehen und vor mir her die steilen Fuß­
pfade hinauf und hinab zu treiben. Der Esel 
ist im Gebirg kein so verächtlich Thier als 
im flachen Lande, wo der Knecht, der mit 
Pferden pflügt, sich für besser hält als den 
andern, der den Acker mit Ochsen umreißt.
Und ich ging um so mehr ohne Bedenken 
hinter meinem Thiere her, als ich in der 
Kapelle früh bemerkt hatte, daß es zu der 
Ehre gelangt war, Gott und seine Mutter 
zu tragen. Doch war diese Kapelle damals 
nicht in dem Zustande, in welchem sie sich 
gegenwärtig befindet. Sie ward als ein
Schuppen, ja fast wie ein Stall behandelt. 
Brennholz, Stangen, Geräthschaften, Ton­
nen und Leitern, und was man nur wollte.
war übereinander geschoben. Glücklicherweise 
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kÄss'die GeMätde ft hoch freien tihb die Tä­
felung etwas auShält. Aber schon als Kind 
erfreute ich mich besonders über alles das 
Gehölz- hin tiKb her zu klettern "und die Bil­
der zu betrachten, die mir Niemand recht 
auslegen konnte. Genug, ich wußte, daß der 
Heilige, dessen Leben oben gezeichnet war, 
mein Pathe fty und ich erfreute Mich an ihm, 
als- ob er mein Onkel gewesen wäre. Ich 
wuchs heran, und weil es eine besondere Be­
dingung war, daß der, welcher an das ein­
trägliche Schaffneramt Anspruch machen wollte, 
em Handwerk ausübcn mußte,' so sollte ich, 
dem Willen meiner Aeltern gemäß, ivelche 
wünschten, daß künftig diese gute Pfründe 
aüf mich erben möchte, ein Handwerk lernen/ 
unb zwar ein solches, das zugleich hier oben^ 
ttf ter Wirthschaft nützlich wäre.
v < '/rilcho» si*-- v -• -3t „i L
Mri^ Wester" war Bötticher und schaffte - 
a8e^/ vsw> dieser. Arbeit, nöthig war,
selbst/ -ckvrauS^ihM und dem Ganzen großer 
rtz
Vorth eil erwuchs/ Allein ichzckonnte -mich 
Nicht. «ktsMeHen ihm Nritir, nachzufolgen. 
MeintzMrlangen zog mich unwiderstehlich 
nach dem^immerhandwerke^ Mgvon- ich ö»L 
Usbeitsz^M!, ss umständlich und .genau,; m 
Zugepd, auf, neben .meinem Heiligen gemalt 
gesehemiuSeh erklärte meinen Wunsch; man 
war mir (Vicht entgegen, um so weniger als 
bey. mancherlei) Baulichkeiten der Zimmer 
mann oft von uns in Anspruch genommen • 
ward, ja, bei einigem Geschick und Liebe 
zu feinerer Arbeit, besonders in Waldgegend 
den, die Tischler- und sogar die. Schnitzer­
künste ganz nahe liegen. Und was mich noch 
mehr in meinen höhern Aussichten bestärkte, 
war.jenes Gemälde, das leider nunmehr fast 
ganz verloschen ist. Sobald Sie wissen, 
was es vorstellen soll, so werden Sie sich'S 
entziffern können, wenn ich Sie nachher da­
vor führe. Dem heiligen Zoseph war nichts 
geringeres aufgetragen, als einen Thron für 
den König Herodes zu machen.. Zwischen 
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jwty gegebene Säulen soll der Prachtsih auf­
geführt werden. Joseph nimmt sorgfältig 
das Maaß von Breite und Höhe und arbei­
tet einen köstlichen Königsthron. Aber wie 
erstaunt ist er, wie verlegen, als er den 
Prachtsessel herbeyschafft: erfindet sich zu 
hoch und nicht breit genug. Mit König He- 
rodes war, wie bekannt, nicht zu spaßen; 
der fromme Zimmermeister ist in der größten 
Verlegenheit. Das Christkind, gewohnt 
ihn überall hin zu begleiten, ihm in kindlich 
demüthigem Spiel die Werkzeuge nachzutra­
gen, bemerkt seine Noth und ist gleich mit 
Nath und Thal zur Hand. Das Wunder­
kind verlangt vom Pflegevater: er solle den 
Thron an der einen Seite fassen; es greift 
in die andere Seite des Schnihwerks und 
beyde fangen an zu ziehen. Sehr leicht und 
bequem, als war' er von Leder, zieht sich 
der Thron in die Breite, verliert verhält- 
nißmäßig an der Höhe und paßt ganz vor­
trefflich an Ort und Stelle, zum größten 
Tröste des beruhigten Meisters und zur voL- 
kommencn Zufriedenheit des Königs.
. > 'f?t • f 'i'X üoy ü»' • r i
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Aener Thron war in meifier Zugend noch 
recht gut zu sehen, und an den Resten der 
einen Seite werden Sie bemerken können, 
das; am Scbnitzwerk nichts gespart war, das 
freylich dem Maler leichter fallen mußte, als 
es dem Zimmermann gewesen wäre, wenn 
man es von ihm verlangt hatte.
Hieraus zog ich aber keine Bedenklichkeit, 
sondern ich erblickte das Handwerk, dem ich 
mich gewidmet hatte, in einem so ehrenvol­
len Lichte, daß ich nicht erwarten konnte, bis 
man mich in die Lehre thar; welches um so 
leichter auszufnhren war, als in der Nach­
barschaft ein Meister wohnte, der für die 
ganze Gegend arbeitete und mehrere Gesellen 
und Lehrburscbe beschäftigen konnte. Ich 
blieb also in der Nahe meiner Aeltern und 
setzte gewissermaßen mein voriges Leben fort, 
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indem ich Feierstunden und Feyeriage zu den 
wohlthäligen Botschaften, bte mir meine 
Mutter aufzutragen fortfuhr, verwendete.
' i}
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D i e Heimsuchung.
So vergingen einige Zahre, fuhr der 
Erzähler fort. Zch begriff die Vortheile des 
Handwerks sehr bald, und mein Körper, 
durch Arbeit ausgebildet, war im Stande al­
les zu übernehmen was dabey gefordert 
wurde. Nebenher versah ich meinen alten 
Dienst, den ich der guten Mutter, oder viel­
mehr Kranken und Nothdürftigen leistete. 
Zch zog mit meinem Thier durchs Gebirg, 
vertheilte die Ladung pünklich und nahm von 
Kramern und Kaufleuten rückwärts mit was 
uns hier oben fehlte.
G. M. W. I. Z
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Mein Meister war zufrieden mit mir 
und meine Aeltern auch. Schon hatte ich 
das Vergnügen auf meinen Wanderungen 
manches Haus zu sehen, das ich mit aufge­
führt, das ich verziert hatte. Denn beson­
ders dieses iehte Einkerben der Balken, die­
ses Eirsschneiden von gewissen einfachen For­
men, dieses Einbrennen zierender Fluren, 
dieses Nothmalen einiger Vertiefungen, wo­
durch eilt hölzernes Berghaus den so lustigen 
Anblick gewährt, solche Künste waren mir 
besonders übertragen, weil ich mich am besten 
aus der Sache zog, der ich immer den 
Thron Herodes und seine Zieraten im Sinne 
hatte.
Unter den hülfsbedürftigen Personen, für 
die meine Mutter eine vorzügliche Sorge 
trug, standen besonders junge Frauen oben 
an, die sich guter Hoffnung befanden, wie 
ich nach und nach wohl bemerken konnte, ob 
man mir gleich in solchen Falken meine Bot- 
schäften geheimnißvoll zu behandeln pflegte.
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Zeh hatte dabey niemals einen unmittelbaren 
Auftrag, sondern alles ging durch ein gu­
tes Weib, welche nicht fern das Thal hinab 
wohnte und Frau Elisabeth genannt wurde. 
Meine Mutter, selbst in der Kunst erfah­
ren, die so manchen gleich beym Eintritt 
in das Leben zum Leben rettet, stand mit 
Frau Elisabeth in fortdauernd gutem Ver­
nehmen, und ich mußte oft von allen Seiten 
hören, daß mancher unserer rüstigen Deieg- 
bewohner diesen beyden Frauen sein Daseyn 
zu danken habe. Das Geheimniß, womit 
mich Elisabeth jederzeit empfing, die bün­
digen Antworten auf meine räthselhaftcn Fra­
gen, die ich selbst nicht verstand, erregten 
mir sonderbare Ehrfurcht für sie, und ihr 
.Haus, das höchst reinlich war, schien mir 
eine Art von kleinem Heiiigthnme vorzu­
stellen.
Indessen hatte ich durch meine Kenntnisse 
und Handwerrsthatigkeit in der Familie ziem­
lichen Einstuß gewonnen. Wie mein Vater 
n * a
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-tts DStticher für den Keller gesorgt hatte^ 
fo sorgte ich nun für Dach und Fach, und ' 
verbesserte manchen schadhaften Theil der alten 
Gebäude. Besonders wußte ich einige ver­
fallene Scheuern und Remisen für den häus­
lichen Gebrauch wieder nutzbar zu machen; 
und kaum war dieses geschehen, als ich 
meine geliebte Kapelle zu raumen und zu rei­
nigen ansing. In wenigen Tagen war sie irr 
Ordnung, fast wie Ihr sie sehet; woben ich 
Mich bemühte die fehlenden oder beschädigten 
Theile des Täfelwerks, dem Ganze:? gleich, 
wieder herznstellen. Auch solltet I r diese 
Zlügelthüren des Eingangs wohl für alt 
genug halten; sie sind aber von meiner Ar­
beit. Ich habe mehrere Jahre zugebracht, 
sie in ruhigen Stunden zu schnitzen, nach­
dem ich sie vorher aus starken eichenen Boh­
len im Ganzen tüchtig znsammengesügc hatte. 
Mas bis zu dieser Zeit von Gemälden nicht 
beschädigt oder verloschen war, ha- sich auch 
noch erhalten und ich hals dem GlasmeG 
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ster Key einem neuen Bau, mir der Bedinf 
gung, daß er bunte Fenster herstelltc.
Hatten jerre Bilder und die Gedanken an 
das Leben des Heiligen meine EinbiidnygG 
kraft beschäftigt; so drückte sich das alles nur. 
viel lebhafter bey mir ein, als ich den Raum, 
wieder für ein Heiligthum ansehcn, darin, 
besonders zur Sommerszeit, verweilen und 
über das was ich sah oder verrnuthete, mit 
Muße nachdenken konnte. Es lag eine un­
widerstehliche Neigung -in mir diesem -Hei­
ligen nachzufolgen; und da sich ähnliche Be­
gebenheiten nicht leicht herbeymfen ließen, so 
wollte ich wenigstens von unten auf anfanr 
gen ihm zu gleichen: wie ich den wirklich 
durch den Gebrauch des tastbaren Thiers 
schon lauge begonnen hatte. Das kleine Ge­
schöpf, dessen ich mich bisher bcdienk, wollte 
mir nicht mehr genügen; ich sichre mir ei 
nen viel stattlichem Trager ans, sorgte für 
einen wohlgebauten Sattel, der zum Reiten 
wie zum Packen gleich bequem war. Ein 
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paar neueKörbe wurden angeschafft und ein 
Netz von bunten Schnüren, Flocken und 
Quasten, mit klingenden Metallstiften un­
termischt, zierte den Hals des langohrrgen 
Geschöpfs, das sich nun bald neben seinem 
Musterbilde an der Wand zeigen durfte. Nre- 
manden fiel ein über mich zu spotten, wenn 
ich in diesem Aufzuge durchs Gebirge kam: 
denn man erlaubt ja gern der Wohlthatigkeit 
eine wunderliche Außenseite.
Indessen hatte sich der Krieg, oder viel­
mehr die Folge desselben, unserer Gegend ge­
nähert, indem verschiedcncmal gefährliche 
Rotten von verlaufenem Gesindel sich versam­
melten und hie und da manche Gewalttharig- 
keit, manchen Muthwillen ausübten. Durch 
die gute Anstalt der Landmiliz, durch Strei­
fungen und augenblickliche Wachsamkeit wurde 
dem Uebel zwar bald gesteuert; doch verfiel 
man zu geschwind wieder in Sorglosigkeit 
und ehe man sich's versah brachen wieder 
neue Uebelthaten hervor.
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Lange war es in unserer Gegend still ge­
wesen und ich zog mit meinem Saumroffe 
ruhig die gewohnten Pfade, bis ich eines 
Tags über die frischbesäte Waldblöße kam 
und an dem Rande des Hege-Grabens eine 
weibliche Gestalt fitzend, oder vielmehr lie­
gend, fand. Sie schien zu schlafen oder ohn­
mächtig zu seyn. Ich bemühte mich um sie, 
und als sie ihre schönen Augen aufschlug und 
sich in die Höhe richtete, rief sie mit Lebhaf­
tigkeit aus: Wo ist er? Habt Ihr ihn ge­
sehen? Ich fragte: wen? Sie versetzte: 
meinen Mann! Bey ihrem höchst jugend­
lichen Ansehen war mir diese Antwort uner­
wartet; doch fuhr ich nur um desto lieber 
fort ihr beyzustehen und sie meiner Theil- 
nahme zu versichern. Ich vernahm, das; die 
Heyden Reisenden sich wegen der beschwerli­
chen Fuhrwege von ihrem Wagen entfernt 
gehabt, um einen nähern Fußweg einzuschla­
gen. Zn der Nahe seyen sie von Bewaffne­
ten überfallen worden, ihr Mann habe sich 
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fechtend entfernt, sie habe ihm nicht weit fol­
gen können und sey an dieser Stelle liegen 
geblieben, sie wisse nicht wie lange. Sie 
bitte mich inständig sie zu verlassen und ih­
rem Manne nachzueilen. Sie richtete sich 
auf ihre Füße und die schönste, liebenswür­
digste Gestalt stand vor mir, doch konnte ich 
leicht bemerken, daß sie sich in einem Zu­
stande befinde, in welchem sie die Deyhülfe 
meiner Mutter und der Frau Elisabeth wohl 
bald bedürfen möchte. Wir stritten uns eine 
Weile: denn ich verlangte sie erst in Sicher­
heit zu bringen; sie verlangte zuerst Nach­
richt von ihrem Manne. Sie wollte sich von 
seiner Spur nicht entfernen, und alle meine 
Vorstellungen hätten vielleicht nicht gefruch­
tet, wenn nicht eben ein Commando unserer 
Militz, welche durch die Nachricht von neuen 
Uebelthaten rege geworden war, sich durch 
den Wald her bewegt hatte. Diese wurden 
unterrichtet, mit ihnen das Nöthige verabre­
det, der Ort des Zusammentreffens bestimmt 
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und so für dießmal die Sache geschlichtet. 
Geschwind versteckte ich meine Körbe in eine 
benachbarte Höhle, die mir schon öfters zur 
Niederlage gedient hatte, rechtete meinen 
Sattel zum bequemen Sitz und hob, nicht 
ohne eine sonderbare Empfindung, die schöne 
Last auf mein williges Thier, das die ge­
wohnten Pfade sogleich von selbst zu finden 
wußte und mir Gelegenheit gab nebenher zu 
gehen.
Zhr denkt, ohne daß ich es weitläuftig 
beschreibe, wie wunderlich mir zu Muthe 
war. Was ich so lange gesucht, hatte ich 
wirklich gefunden. Es war mir als wenn 
ich träumte, und dann gleich wieder als ob 
ich aus einem Traume erwachte. Diese himm­
lische Gestalt, wie ich sie gleichsam in der 
Luft schweben und vor den grünen Bäumen 
sich her bewogen sah, kam mir jetzt wie ein 
Traum vor, der durch jene Bilder in der Ka­
pelle sich in meiner Seele erzeugte. Bald 
schienen mir jene Bilder nur Traume gcwe- 
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sen zu fei;n, die sich hier in eine schöne Wirk­
lichkeit aufiösten. Ich fragte sie manches, sie 
antwortete mir sanft und gefällig, wie es ei­
ner anständig Betrübten zremt. Oft bat sie 
mich, wenn wir auf eine entblößte Höhe ka­
men, stille zu halten, mich umzuschen, zu 
horchen. Sie bat mich mit solcher Anmuth, 
mit einem solchen tiefwünschenden Blick un­
ter ihren langen schwarzen Augenwimpern 
hervor, daß ich alles thun mußte was nur 
möglich war; ja, ich erkletterte eine freyste- 
heude, hohe, astlose Fichte. Nie war mir 
dieses Kunststück meines Handwerks willkom­
mener gewesen; nie hatte ich mit mehr Zu­
friedenheit von ähnlichen Gipfeln, bey Festen 
und Jahrmärkten, Bänder und seidene Tü­
cher heruntergeholt. Doch kam ich diescsmal 
leider ohne Ausbeute; auch oben sah' und 
hört' ich nichts. Endlich rief sie selbst mir 
herabzukommen und winkte gar lebhaft mit 
der Hand; ja, als ich endlich beym Herab­
gleiten mich in ziemlicher Höhe losließ 
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und herunter spmng, that sie einen Schrey 
und eine süße Freundlichkeit verbreitete sich 
über ihr Gesicht, da sie mich unbeschädigt vor 
sich sah.
Was soll ich euch lange von den hundert 
Aufmerksamkeiten unterhalten, womit ich ihr 
den ganzen Weg über gefällig zu werden, 
sie zu zerstreuen suchte. Und wie könnte ich 
es auch! denn das ist eben die Eigenschaft 
der wahren Aufmerksamkeit, daß sie int Au­
genblick das Nichts zu Allem macht. Für 
mein Gefühl waren die Blumen, die ich ihr 
brach, die fernen Gegenden, die ich ihr zeigte, 
die Berge, die Walder, die ich ihr nannte, 
so viel kostbare Schätze, die ich ihr zuzueig­
nen dachte, um mich mit ihr in Verhältnis' zu 
setzen, wie man es durch Geschenke zu thun 
sucht.
Schon hatte sie mich für das ganze Leben 
gewonnen, als wir in dem Orte vor der 
Thürs jener guten Frau anlangten und ich 
schon eine schmerzliche Trennung vor mir 
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sah» Nochmals durchlief ich ihre ganze Ge­
stalt, und als meine Augen an den Fuß her­
abkamen, bückte ich mich, als wenn ich etwas 
am Gurte zu thun hatte, und küßte den nied­
lichsten Schuh, den ich in meinem Leben 
gesehen hatte, doch ohne daß sie es merkte. 
Zch half ihr herunter, sprang die Stufen 
hinauf und rief in die HauLthürer Frau 
Elisabeth, Zhr werdet heimgesucht! Die 
Gute trat hervor und ich sah ihr über die 
Schultern zum Hause hinaus, wie das schöne 
Wesen die Stufen heraufstieg, mir anmuthi- 
ger Trauer und innerlichem schmerzlichen 
Selbstgefühl, dann meine würdige Alte 
freundlich umarmte, und sich von ihr in das 
bessere.Zimmer leiten ließ. Sie schlossen sich 
ein und ich stand bei; meinem Esc! vor der 
Thür, wie einer der kostbare Waaren abge­
laden hat und wieder ein eben so armer Trei­
ber ist als vorher.
____
.vjr.n nshid \r> : 'ü tr^ur .Mtv'Zfc
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Zch zauderte noch mich zu entfernen, denn 
ich war unschlüßig was ich thun sollte, als 
Frau Elisabeth unter die Thüre trat und mich 
ersuchte meine Mutter zu ihr zu berufen, 
alsdann nmherzugehen und wo möglich von 
dem Manne Nachricht zu geben. Marie laß: 
Euch gar sehr darum ersuchen, sagte sie. 
Kann ich sie nid)t noch einmal selbst sprechen? 
versetzte ich. Das geht nicht an, sagte Frau 
Elisabeth, und wir trennten uns. In kurzer 
Zeit erreichte ich unsere Wohnung; meine 
Mutter war bereit noch diesen Abend hinab» 
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zAgehen rind der jungen Fremden hülfreich 
zu fern. Ich eilte nach dem Lande hinunter 
und hoffte bep 6em■ Xintmarn die sichersten 
Nachrichten zu erhalten. Allein er war noch 
selbst in Ungewißheit, und weil er mich 
kannte, hieß er mich die Nacht bey ihm ver­
weilen. Sie ward mir unendlich lang und 
immer hatte ich die schöne (Gestalt vor Au­
gen, wie sie auf dem Thiere schwankte und 
fo schmerzhaft freundlich zu mir heruntersah. 
Jeden Augenblick hofft' ich auf Nachricht. 
Ich gönnte und wünschte dem guten Ehmann 
das Leben, und doch mochte ich sie mir so 
gern als Wittwe denken. Das streifende 
Kommando fand sich nach und nach zusam­
men und nach mancherlei) abwechselnden Ge­
rüchten zeigte sich endlich die Gewißheit, daß 
der Wagen gerettet, der unglückliche Gatte 
aber an seinen Wunden in dem benachbarten 
Dorfe gestorben sry. Auch vernahm ich, daß 
nach der.früheren Abrede einige gegangen wa­
ren diese Trauerbotschaft der Frau Elisabeth 
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zu verkündigen. Also, hatte icf) dort nichts 
mehr zu thun, noch zu leisten, und doch 
trieb mich eine unendliche Ungeduld, ein un­
ermeßliches Verlangen durch Berg und Wald 
wieder vor ihre Thüre. Es war Nacht, das 
Haus verschlossen, tcft sah Licht in den Zim­
mern, ich'sah Schatten sich au den Vorhän­
gen bewegen, und so saß ick gegenüber auf 
einet* Dank, immer im Begriff anzuklopfen 
und immer von mancherlcy Betrachtungen zu­
rückgehalten.
Zedoch, was erzähl' ich umständlich wei­
ter, was eigentlich kein Interesse hat. Ge­
nug, auch am folgenden Morgen nahm man 
mich nicht ins Haus auf. Man wußte die 
traurige Nachricht, man bedurfte meiner nicht 
mehr;- ma-n schickte mich zu meinem Vater, 
an meine Arbeit; man antwortete nickt auf 
meine Fragen; man wollte mich los feyn.
Acht Tage hatte man es so mit mir ge­
trieben, als mich endlich Frau Elisabeth her­
einrief. Tretet sackte auf, »nein Freund, sagte 
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sie: über kommt getrost näher! Sie führte 
mich in ein reinliches Zimmer, wo ich in 
der Ecke durch halbgeöffnete Bettvorhänge 
meine Schöne aufrecht sitzen sah. Frau Eli- 
sabech trat zu ihr, gleichsam um mich zu 
melden, Hub etwas vom Bette auf und brachte 
mir's entgegen; in das weißesie Zeug ge< 
wickelt den schönsten Kaben. Frau Elisabeth 
hielt ihn gerade zwischen mich und die Mut­
ter, und auf der Stelle fiel mir der Lilien- 
stangel ein, der sich auf dem Bilde zwischen 
Maria und Joseph, als Zeuge eines reinen 
Verhältnisses aus der Erde hebt. Von dem 
Augenblicke an war mir aller Druck vom 
Herzen genommen; ich war meiner Sache, 
ich war meines Glückes gewiß. Ich konnte 
mit Freyheit zu ihr treten, mit ihr sprechen, 
ihr himmlisches Auge ertragen, den Knaben 
auf den Arm nehmen und ihm einen herz­
lichen Kuß auf die Stirn drücken.
Wie danke ich Euch für Eure Neigung 
zu diesem verwaisten Kinde! sagte die Mut­
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ter. — Unbedachtsam und lebhaft rief ich 
aus: Es ist keine Waise mehr, wenn Ihr 
wollt!
Frau Elisabeth, klüger als ich, nahm 
mir das Kind ab und wußte mich zu ent­
fernen.
Noch immer dient mir das Andenken je­
ner Zeit zur glücklichsten Unterhaltung, wenn 
ich unsere Berge und Walder zu durchwan­
dern genöthigt bin. Noch weiß ich mir den 
kleinsten Umstand zurückzurufen, womit ich 
Euch jedoch, wie billig, verschone. Wochen 
gingen vorüber; Maria hatte sich erholt, ich 
tonnte sie öfter sehen, mein Umgang mit ihr 
war eine Folge von Diensten und Aufmerk­
samkeiten. Ihre Familienverhaltnisse erlaub­
ten ihr einen Wohnort nach Belieben. Erst 
Verweilte sie bey Frau Elisabeth; dann be­
suchte sie uns, meiner Mutter und mir für 
so vielen und freundlichen Beystand zu dan­
ken. Sie gefiel sich bey uns und ich schmei­
chelte mir, es geschehe zum Lheil um mei.«
e. M. W.i. . 
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uetwillen. Was ich jedoch so gern gesagt hätte 
und nicht zu sagen wagte, kam auf eine son­
derbare und liebliche Weise zur Sprache, als 
ich sie in die Kapelle führte, die ich schon 
damals zu einem wohnbaren Saal umge- 
schassen hatte. Zch zeigte und erklärte ihr die 
Bilder, eins nach dem andern und entwi­
ckelte dabey die Pflichten eines Pflegevaters 
auf eine so lebendige und herzliche Weise, daß 
ihr die Thranen in die Augen traten und 
ich mit meiner Bilderdeutung nicht zu Ende 
kommen konnte. Zch glaubte ihrer Neigung 
gewiß zu seyn, ob ich gleich nicht stolz genug 
war, das Andenken ihres Mannes so schnell 
auslöschen zu wollen. Das Gesetz verpflich­
tet die Wittwen zu einem Trauerjahre, und 
gewiß ist eine solche Epoche, die den Wech­
sel aller irdischen Dinge in sich begreift, ei­
nem fühlenden Herzen nöthig, um die schmerz­
lichen Eindrücke eines großen Verlustes zu 
mildern. Man sieht die Blumen welken und 
die Blätter fallen, aber man sieht auch Früchte
5r
reifen und neue Knospen keimen. Das Le­
ben gehört den Lebendigen an und wer lebt, 
muß auf Wechsel gefaßt seyn.
Ich sprach nun mit meiner Mutter über 
die Angelegenheit, die mir so sehr am Her­
zen lag. Sie entdeckte mir darauf, wie 
schmerzlich Marien der Tod ihres Mannes 
gewesen und wie sie sich ganz allein durch 
den Gedanken, daß sie für das Kind leben 
müsse, wieder aufgerichtet habe. Meine 
Neigung war den Frauen nicht unbekannt 
geblieben, und schon hatte sich Marie an die 
Vorstellung gewöhnt, mit uns zu leben. 
Sie verweilte noch eine Zeit lang in der 
Nachbarschaft; dann zog sie zu uns herauf 
und wir lebten noch eine Weile in dem frömm­
sten und glücklichsten Brautstande. Endlich 
verbanden wir uns. Jenes erste Gefühl, das 
uns zusammengeführt hatte, verlor sich nicht. 
Die Pflichten und Freuden des Pflegevaters 
und Vaters vereinigten sich; und so über­
schritt zwar unsere kleine Familie, indem sie
4 * 
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sich vermehrte, ihr Vorbild an Zahl der Per­
sonen, aber die Tugenden jenes Musterbil­
des an Treue und Reinheit der Gesinnungen 
wurden von uns heilig bewahrt und geübte 
Und so erhalten wir auch mit freundlicher 
Gewohnheit den äußern Schein, zu dem wir 
zufällig gelangt und der so gut zu unserm 
Innern paßt: denn ob wir gleich alle gute 
Fußgänger und rüstige Träger sind, so bleibt 
das lastbare Thier doch immer in unserer Ge­
sellschaft, um eine oder die andere Bürde 
fortzubringen, wenn uns ein Geschäft oder 
Besuch durch diese Berge und Thaler nöthigt. 
Wie Ihr uns gestern angetrofsen habt, so 
kennt uns die ganze Gegend, und wir sind 
stolz darauf, daß unser Wandel von der Art 
ist, um jenen heiligen Namen und Gestal­
ten, zu deren Nachahmung wir uns bekennen, 
keine Schande zu machen.
Wilhelm an Natalien.
So eben schließe ich eine angenehme, halb 
wunderbare Geschichte, die ich für Dich aus 
dem Munde eines gar wackcrn Mannes aus­
geschrieben habe. Wenn es nicht ganz seine 
Worte sind, wenn ich hie und da meine Ge­
sinnungen, bey Gelegenheit der seinigen, 
ausgedrückt habe; so war es bey der Ver­
wandtschaft, die ich hier mit ihm fühlte, ganz 
natürlich. Jene Verehrung seines Weibes 
gleicht sie nicht derjenigen, die ich für Dich 
empfinde? und hat nicht selbst das Zusam­
mentreffen dieser beyden Liebenden etwas ähn­
liches mit dem unsrigen? Daß er aber glück­
lich genug ist, neben dem Thiere herzugehen, 
das die doppelt schöne Bürde trägt, daß er
54
mit feinem Familienzug Abends in das alle 
Klosterthor eindringen kann, daß er unzer­
trennlich von seiner Geliebten, von den Sei­
mgen ist, darüber darf ich ihn wohl im Stil­
len beneiden. Dagegen darf ich nicht einmal 
mein Schicksal beklagen, weil ich Dir zuge­
sagt habe zu schweigen und zu dulden, wie 
Du es auch übernommen hast.
Gar manchen schönen Zug des Zusammen- 
seyns dieser frommen und heitern Menschen 
muß ich übergehen: denn wie ließe sich al­
les schreiben! Einige Tage sind mir ange­
nehm vergangen, aber der Dritte mahnt mich 
nnn, auf meinen weiteren Weg bedacht zu 
jeyn.
Mit Felix hatte ich heute einen kleinen 
Handel: denn er wollte fast mich nöthigen, 
einen meiner guten Vorsatze zu übertreten, 
die ich Dir angelobt habe. Ein Fehler, ein 
Unglück, ein Schicksal ist mir's nun einmal, 
daß sich, ehe ich mich's versehe, die Gesell- 
jchafe um mich vermehrt, daß ich mir eine 
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neue Bürde ausiade, an der ich nachher zu 
tragen und zu schleppen habe. Nun soll auf 
meiner Wanderschaft kein Dritter uns ein 
beständiger Geselle werden. Wir wollen und 
sollen zu Zwey feijn und bleiben, und eben 
schien sich ein neues, eben nicht erfreuliches, 
Verhältnis; anknüpfen zu wollen.
Zu den Kindern des Hauses, mit denen 
Felix sich spielend diese Tage her ergötzte, 
hatte sich ein kleiner, munterer, armer Zunge 
gesellt, der sich eben brauchen und mißbrau­
chen ließ, wie es gerade das Spiel mit sich 
brachte, und sich sehr geschwind bey Felix in 
Gunst setzte. Und ich merkte schon an aller- 
ley Aeußerungen, daß dieser sich einen Ge­
spielen für den nächsten Weg auserkohren 
hatte. Der Knabe ist hier in der Gegend be­
kannt, wird wegen seiner Munterkeit überall 
geduldet und empfängt gelegentlich ein All­
mosen. Mir aber gefiel er nicht und ich er­
suchte den Hausherrn, ihn zu entfernen.
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Das geschah auch, aber Felix war unwillig 
darüber und es gab eine kleine Scene.
Bey dieser Gelegenheit machte ich eine 
Entdeckung, die mir angenehm war. Zn der 
Ecke der Kapelle oder des Saals siand ein 
Kasten mit Steinen, welchen Felix, der seit 
unserer Wanderung durchs Gebirg eine ge­
waltsame Neigung zum Gestein bekommen, 
eifrig hervorzog und durchsuchte. Es waren 
schöne, in die Augen fallende Dinge darun­
ter. Unser Wirth sagte: das Kind könne sich 
auslesen was cs wolle. Es sey dieses Ge­
stein überblieben von einer großen Masse, die 
ein Freund vor kurzem von hier weggesen- 
der. Er nannte ihn Montan und Du kannst 
denken, daß ich mich freute, diesen Namen 
zu hören, unter dem einer von unfern besten 
Freunden reift, dem wir so manches schuldig 
sind. Indem ich nach Zeit und Umstanden 
fragte, kann ich hoffen, ihn auf meiner Wan­
derung bald zu treffen.
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Fünftes Kapitel,
Die Nachricht, daß Montan sich in der 
Nähe besinde, hatte Wilhelmen nachdenklich 
gemacht. Er überlegte, daß es nicht bloß dem 
Zufall zu überlassen sey, ob er einen so wer- 
then Freund Wiedersehen solle, und erkun­
digte sich daher bey seinem Wirthe, ob man 
nicht wisse, wohin dieser Reisende seinen 
Weg gerichtet habe. Niemand hatte davon 
nähere Kenntniß, und schon war Wilhelm 
entschlossen seine Wanderung nach dem er­
sten Plane fortzusehen, als Felix ausrief: 
Wenn der Vater nicht so eigen wäre; wir 
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wollten Montan schon finden. Auf welche 
Weise? fragte Wilhelm. Felix versetzte: 
der kleine Fitz sagte gestern, er wolle den 
Herrn wohl aufspüren, der schöne Steine 
bey sich habe und sich auch gut darauf ver­
stünde. Nach einigem Hin - und Wiederreden 
entschloß sich Wilhelm zuletzt, den Versuch 
zu machen und dabey ans den verdächtigen 
Knaben destomehr Acht zu geben. Dieser war 
bald gefunden und brachte, da er vernahm 
worauf es angesehen sey, Schlegel und Ei­
sen und einen tüchtigen Hammer nebst einem 
Säckchen mit, und lief in seiner bergmänni­
schen Tracht munter vorauf.
Der Weg ging seitwärts abermals berg­
auf. Die Kinder sprangen mit einander von 
Fels zu Fels, über Stock und Stein, über 
Bach und Quelle, und ohne einen Pfad vor 
sich zu haben, drang Fitz, bald rechts bald 
links blickend, eilig hinauf. Da Wilhelm 
und besonders der bepackte Bote nicht so 
schnell folgten; so machten die Knaben den 
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Weg mehrmals vor und rückwärts und fan­
gen und pfiffen. Die Gestalt einiger frem­
den Baume, erregte die Aufmerksamkeit des 
Felix, der nunmehr mit den Lerchenbaumen 
und Zirbelnüssen zuerst Bekanntschaft machte 
und von den wunderbaren Genzianen ange­
zogen ward. Und so fehlte es der beschwer­
lichen Wanderung von einer Stelle zur an­
dern nicht an Unterhaltung. Aber auf ein­
mal legte -sich ihnen ein Verhau entgegen, 
den ein Sturm gewaltsam übereinander ge­
worfen hatte. — Das war nicht in meiner 
Rechnung, sagte Fitz. Verweilet hier, bis 
ich mich wiederfinde; nur nehmt euch vor der 
Höhle da droben in Acht! Niemand darf hin- 
eingchen, oder auch nur sich nähern, ohne be­
schädigt oder geneckt zu werden. — Der 
Knabe entfernte sich gegen die Höhe zu; der 
Bote dagegen, murrend über den ungewöhn­
lich beschwerlichen Weg, suchte, nachdem er 
das Gepäck niedergesetzt hatte, seit- und ab­
wärts einen betretenen Pfad.
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Kaum fach sich Felix mir dem Vater allein, 
als seine Neugierde rege wurde und er, ohne 
dergleichen zu thun, sich der Höhle sachte zu 
nähern suchte. Wilhelm, der es geschehen 
ließ, bemerkte erst nach einiger Zeit, daß 
der Knabe nicht mehr zu sehen war. Er stieg 
selbst zur Höhle hinauf, an deren Mündung 
er zuletzt das Kind erblickt hatte, und fand 
sie leer als er hineintrat. Sie war geräumig, 
aber zu übersehen. Er forschte nach einem 
andern Ausgange, fand aber keinen. Die 
Sache kam ihm bedenklich vor. Er nahm 
deßhalb das Pfeifchen zur Hand, das er am 
Knopfloch trug, und hörte eine Antwort auf 
sein Pfeifen die aus der Tiefe erscholl, so 
daß er nicht wußte, ob er es für ein Echo 
nehmen sollte; als kurz darauf Felix aus der 
Erde hervorguckte. Man konnte wirklich sa­
gen, aus der Erde: denn die Felsenspalte, 
durch die er herausschaute, war kaum breit 
genug, um seinen Kopf durchzulassen. Was 
machst Du da? rief der Vater. — Still! 
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sagte Felix * bist Du allein? — Ganz allein, 
versetzte Wilhelm. — So gehe geschwind, rief 
der Knabe, und hole mir ein paar tüchtige 
Knüttel. Wilhelm ging und hieb mit seinem 
Hirschfänger aus dem Windbruche ein paar 
derbe Knorren heraus; Felix empfing sie und 
verschwand, nachdem er dem Varer zugeru­
fen hatte: Laß Niemanden in die Höhle!
Nach einiger Zeit rief Felix: noch ein 
paar Knüttel und längere! Auch damit ver­
sorgte ihn der Vater, und wartete sehnlich 
auf die Lösung dieses Rathsels. Endlich er- 
hub sich der Knabe schnell aus der Spalte 
und brachte ein Kästchen mit, nicht größer 
als ein kleiner Octavband, von prächtigem, 
alten Ansehen; es schien von Gold zu seyn, 
mit Schmelz geziert. Stecke es zu Dir, 
Vater! sagte der Knabe, und laß es Nie­
mand sehen. Wilhelm hatte nicht Zeit viel 
zu fragen: denn sie horten schon den Ruf 
des zurückgekommeuen Boten; und kaum wa­
ren sie mit diesem zusammengerreten, als der 
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kleine Knappe von der Höhe zu rufstt und zu 
winken ansing.
Als sie sich ihm näherten, tief er ni:'5: 
Montan ist nicht weit; ich wette wir tref­
fen ihn bald. — Wie kannst Du dieses be­
haupten? fragte Wilhelm: in einem so wil­
den Walde, wo kein Mensch seine Spur zu­
rücklaßt. Das ist meine Kunst, versetzte Fitz, 
und wie ein Irrlicht hin und wieder sprang 
er abermals seitwärts, um seine Herren den 
wunderlichsten Weg zu führen.
Felix indessen, höchst vergnügt über den 
gefundenen Schah, höchst glücklich ein Ge­
heimnis; zu besitzen, hielt sich an den Vater, 
ohne dem Gefährten, wie bisher, lebhaft 
zu folgen. Er winkte dem Vater mit blin- 
zenden Augen, indem er nach seinem kleinen 
Gefährten hinzielte und allerley Gesichter 
schnitt, um anzudeuten, wieviel er nun vor 
jenem voraus habe, da er ein Geheimnist 
bewahre, dessen Kenntnis; jenem völlig ab­
gebe. Er trieb es endlich so weit, daß jener. 
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der manchmal still h'clt und sich umsah, es 
bald hatte merken müssen. Wilhe.m sagte 
daher zu Felix: Mein Sohn, wer ein Ge- 
hcimniß bewahren will, muß nicht merken 
lassen, daß er eins besitzt. Die Selbstgefäl­
ligkeit über das Verborgene hebt die Verbor­
genheit auf. — Felix that sich Gewalt an; 
aber zu einem muntern freyen Betragen ge­
gen seinen Gespielen konnte er nicht wieder 
gelangen.
Der kleine Fitz stand auf einmal still und 
horchte. Er winkte die andern herbey: Hört 
ihr pochen? sprach er. Es ist der Schall ei­
nes Hammers, der den Fels trifft. — Wir 
hören's, versetzten die andern. — Das ist 
Montan! sagte er, oder Jemand, der uns 
von ihm Nachricht geben kann. — Als sie 
dem Schalle nachgingen, der sich von Zeit 
zu Zeit wiederhohlte, trafen sie auf eine Wald­
blöße und sahen einen steilen, hohen, nack­
ten Felsen über alles hervorragen, die hohen 
Walder selbst tief unter sich lassend. Auf 
ss4
dem Gl, ";i u.Uauck sie eine Persou. eie 
siaud zu cn.stuw, um erkannt zu werden. 
Sogleich WchW H dieKucher auf, die 
schroffen Pfade zu erklettern. Wilhelm folgte 
mit einiger Beschwerlichkeit, ja Gefahr/ 
denn wer zue^r einenFeisen hinaufffeigt, geht 
immer sicherer, weil er sich die Gelegenheit 
aussucht; einer dxr nachsolgt, sieht, nur wo­
hin jener gelangt ist, aber nicht wie. Die 
Knaben erreichten bald den Gipfel, und Wik 
Hehn vernahm ein lautes Freudengeschr-ey.. Es 
ist Zarno! nef Felix seinem Barer entgegen, 
und Zarno trat sogleich an eine schroffe Stelle, 
reichte stillem Freunde die Hand und zog ihn 
aufwärts. Sie umarmten und bcwillkomm- 
ten sich in der freyen Himmelsluft mit Ent, 
zücken.
Kaum aber hatten sie sich losgelassen, als 
Wilhelmen ein Schwindel überfiel, nicht so­
wohl um seinetwillen, tchs weil., er dir Kinder 
üöcr dem ungchLnren Abgrmcke P.ngcu sah,
15 «'i> W M ag-.-h ui«.
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dersitzen. Es ist nichts natürlicher, sagte er, 
als baß uns vor einem großen Anblick schwin­
delt, vor dem wir uns unerwartet befinden, 
um zugleich unsre Kleinheit und unsre Größe 
zu fühlen. Aber es ist ja überhaupt kein ach­
ter Genuß als da, wo man erst schwin< 
dein muß.
Sind denn das da unten die großen Berge, 
über die wir gestiegen sind? fragte Felix. 
Wie klein sehen sie aus! Und hier, fuhr er 
fort, indem er ein Stückchen Stein vom Gi­
pfel loslösre, ist ja schon das Katzengold wie­
der; daß ist ja wohl überall? — Es ist weit 
und breit, versetzte Jarno; und La Du nach 
solchen Dingen fragst, so merke Dir, daß 
Du gegenwärtig auf dem ältesten Gebirge, 
auf dem frühsten Gestein dieser Welt sitzest.— 
Ist denn die Welt nicht auf einmal gemacht? 
fragte Felix. — Schwerlich, versetzte Mon­
tan : gut Ding will Weile haben. — Da un­
ten ist also wieder anderes Gestein, > sagte 
Felix, und dort wieder anderes- und immer
E. M. A. L 5
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wieder anderes ! indes« er von den nächsten 
Bergen auf die entfernteren unb so in die 
Ebene hümbwies. u .
Es war ein sehr schöner Tag und Zarno 
liest sie die herrliche Aussicht im ^Einzelnen 
betrachten. Noch standen hie und da mehrere 
Gipfel, dem ähnlich worauf sie sich befanden. 
Ein mittleres Gebirg schien hcrauzustrebcn, 
aber erreichte noch lange die Höhe nicht. Wei­
ter hin verflachte cs sich immer mehr; doch 
zeigten sich wieder seltsam vorspringende Ge­
stalten. Endlich wurden auch in der Ferne die 
Seen, die Flüsse sichtbar und eine frucht­
reiche Gegend schien sich wie ein Meer auszu­
breiten. Zog sich der Blick wieder zurück, so 
drang er in schauerliche Tiefen, von Wasser­
fallen durchrauscht, labyrinthisch mit einan­
der zusammenhängend.
Felix ward des Fragens nicht müde und 
Zarno gefällig genug ihm jehe Frage zu be­
antworten; wobey jedoch Wilhelm zu bemer­
ken glaubte, Laß der Lehper nicht durchaus
. * ?
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wahr rind aufrichtig sey. Daher, als die un­
ruhigen Knaben weiterkletterten, sagte Wil­
helm zn seinem Freunde: Du hast mit dem 
Kinde über diese Sachen nicht gesprochen, wie 
Du mit Dir selber darüber sprichst. — Das 
ist auch eine starke Forderung, versetzte 
Jarno. Spricht man ja mit sich selbst nicht 
immer, wie man denkt, und es ist Pflicht, 
andern nur dasjenige zn sagen, was sie auf- 
nchmen können. Der Mensch versteht nichts, 
als was ihm gemäß ist. Die Kinder an der 
Gegenwart festzuhalten, ihnen eine Benen­
nung, eine Bezeichnung zu überliefern, ist 
das beste was man thun kann. Sie fragen 
ohnehin früh genug nach den Ursachen.
Es ist ihnen nicht zn verdenken, versetzte 
Wilhelm. Die Mannigfaltigkeit der Gegen­
stände verwirrt jeden, und es ist bequemer, 
anstatt sie zu entwickeln, geschwind zu fra­
gen: woher? und wohin?— Und doch kann 
man, sagte Jarno, da Kinder die Gegen­
stände nur oberflächlich sehen, mit ihnen vom
' 5 *
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Werden und vom Zweck auch nur »bersiäch- 
Uch reden. — Die meisten Merkchen, er- 
wiederte Wilhelm, bleiben lebenslänglich in 
diesem Falle und erreichen nicht jene herr­
liche Epoche, in der uns das Faßliche gemein 
und albern verkommt.— Man kann sie wohl 
herrlich nennen, versetzte Jarno:- denn es ist
- ein Mittelzn stand zwischen Verzweiflung und 
Vergötterung. — Laß uns bey dem Knaben 
verharren, sagte Wilhelm, der mir nun vor 
allem angelegen ist. Er hat nun einmal 
Freude an dem Gestein gewonnen, seitdem 
wir aus der Reise sind. Kannst Du mir nicht 
so viel mittheilcn, daß ich ihm, wenigstens 
auf eine Zeit, genug thue? — Das geht 
nicht an, sagte Zarno. Zn einem jeden 
neuen Kreise muß man zuerst wieder als Kind 
anfangen, leidenschaftliches Znteresse auf die 
Sache werfen, sich erst an der Schale freuen, 
bis man zn dem Kerne zu gelangen das 
Glück hat.
So sage mir denn, versetzte Wilhelm, 
6-
wie bist Du zu diesen Kenntnissen und Ein­
sichten gelaNat ? denn cs ist-doch so lange 
noch nicht, hev, daß wir auseinander gin­
gen. — Mein Freund, versetzt Zarno, wir 
mußten uns'sresigniren, wo nicht für immer, 
doch für eure gute Zeit. Das erste was einem 
tüchtigen Menschen unter solchen Umständen 
einfällth ist ein neues Leben zu beginnen. 
Neue Gegenstände sind ihm nicht genug: 
diese taugten nur zur Zerstreuung; er fordert 
ein neues Ganze und stellt sich gleich in des­
sen Mim. — Warum denn aber, fiel ihm 
Wilhelm Lin, gerade dieses Allerseltsamste, 
tiefe einsamste aller Neigungen? — Eben 
deshalb, rief Jarno, weil sie einsiedlerisch ist. 
Die Menschen wellt’ ich meiden. Ihnen ist 
nicht zu helfen und sie hindern uns, daß 
man sich selbst hilft. Sind sie glücklich, so 
soll man sie in ihren Albernheiten gewähren 
lassen; sind sie unglücklich, so soll man sie ret­
ten, ohne diese Albernheiten anzutasten; und 
Niemand fragt jemals, ob Du glücklich oder 
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unglücklich, bist. — Es steht noch nicht so ganz 
schlimm mir ihnen, versetzte Wilhelm la- 
dydnb; — Zch will Dir Dein Glück nicht 
absprechen, sagte Zarno. Wandre nur hin! 
Du zweyter Diogenes. Laß Dein Lämpchen 
am Hellen Tage nicht verloschen! Dort hin­
abwärts lregt eine neue Welt vor Dir; aber 
ich will wetten, es geht darin zu, wie in der 
alten hinter uns. Wenn Du nicht kuppeln 
und Schulden bezahlen kannst, so bist Du 
unter ihnen nichts nütze. — Unterhaltender 
scheinen sie mir doch, versetzte Wilhelm, als 
Deine starren Felftn. — Keineswegs! ver­
setzte Zarno: denn diese sind wenigstens nicht 
zu begreifen.
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Beyde Freunde waren nicht ohne Sorg­
falt und Mühe herabgesriegen, um die Kin­
der zu erreichen, die sich unten an einem 
schattigen Orte gelagert hatten. Fast eifriger 
als der Mundvorrath wurden die gesammel­
ten Steinmuster von Montan und Felix aus­
gepackt. Der letztere hatte viel zu fragen, 
der erstere viel zu benennen. Felix freute 
sich, daß jener die Namen von allen wisse 
und behielt sie schnell im Gedachtniß. End­
lich brachte er noch einen hervor und fragte: 
wie heißt denn dieser? Montan betrachtete 
ihn mit Verwunderung und sagte: wo habt 
,7?
ihr ihn her ? Fitz antwortete schnell.: ich habe 
ihn gefunden-, er ist aus diesemLande. — 
.Hr ist nicht, aus dieser Gegend, versetzt: 
Montau. — Felix freute sich-5 den überlege­
nen Mann in einigem Zweifel zn sehen. — 
Du sollst einen Ducaten haben, fagre Mon- 
,tan, wenn Du mich an die Stelle bringst, 
wo er ansteht. — Der ist leicht zu verdie­
nen, versetzte Fitz, aber nicht gleich. — 
So bezeichne mir den Ort genau, daß ich 
ihn gewiß finden kann; aber es ist unmög­
lich: denn es ist dieß ein Kreuzstein, der 
von St. Zacob in Compostell kommt, und 
den ein Fremder verloren hat, wenn Du ihn 
nicht gar entwendet hast, da er so wunderbar 
aussieht. — Gebt euren Ducaten, sagte 
Fitz, dem Reisegefährten in Verwahrung, 
tmb ich will aufrichtig bekennen, wo ich den 
Stein her habe. Zn der verfallenen Kirche 
zu St. Joseph befindet sich ein gleichfalls 
verfallener Altar. Unter den' auseinander ge- 
.trochenen ober» Steinen desselben entdecke' 
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ich eine Schicht von diesem Gestein, das'fe- 
nen znr Grundlage diente, nnrdlschlug davon 
sovielherunter' als ich habhaft werden konnte. 
Walzte-man die oberen ©teilte weg, so wEe 
gewiß noch viel davon zu finden feyn.
Nimm dein Goldstück, versetzte Mon­
tan : Duiverdienst es für diese Entdeckung. 
Sie ist artig genug. Man freut sich mit 
Recht, wenn die leblose Natur ein Gleich- 
niß dessen, was wir lieben und verehren, 
hervorbringt. Sie erscheint uns in Gestalt 
einer Sihyile, die ein Zeugniß dessen was 
von Ewigkeit her beschlossen ist, und erst in 
der Zkir wirklich werden soll, zum Voraus 
niederlegt. Hierauf als auf eine wundervolle, 
heilige Schicht hatten die Priester ihren Al, 
rar gegründet.
ii Wilhelm, der eine Zeit lang zugehört 
und bemerkt hatte, daß manche Benennung, 
Manche'Bezeichnung wiederkarn, wiederholte 
seinen schon früher geäußerten Wunsch: daß 
Montan ihm so viel mittheiion möge, als 
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et zum ersten Urrterricht des Knaben nörh-.g 
hätte. — (Lieb das auf, versetzte Montan. 
Es ist nichts schrecklicher als ein Lehrer, der 
nicht mehr weist als die Schüler allenfalls 
wissen sollen. Wer anders lehren will, kann 
wotzl oss das beste verschweigen was er weiß, 
aber er darf nicht halbwissend seyn. Wo 
sind drnir aber so vollkommene Lehrer zu fin­
den? — Die triffst Du sehr leicht, versetzte 
Montan. ■— Wo denn? sagte Wilhelm mit 
ein-gen: Unglauben. — Da wo die Sache 
zu. Hause ist, die Du lernen willst, versetzte 
Morta.-. Den besten Unterricht zieht man 
aus voll'..indigcr Umgebung. Lernst Du nicht 
fremde Sprachen in den Ländern am besten, 
wo sie zu Hause sind? wo nur diese und keine 
andere weiter Dein Ohr berührt. — Und so 
warst Du, fragte Wilhelm, zwischen den 
Gebirgen zur Krrrnmiß - der Gebirge ge­
langt? — Das versteht sich. — Ohne mit 
Menschen umzugehen? fragte Wilhelm. — 
Wenigstens nur mit Menschen, versehre jener.
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Oie berg artig waren. Da wo die Pygmäen, 
angereizr durch die Metall - Adern, den Fels 
durchwühlen, das Innere der Erde zugäng­
lich machen und auf alle Weise die schwer­
sten Aufgaben zu lösen suchen, da ist dcr 
Platz, wo der wißbegierige Denkende seinen 
Standpunkt nehmen soll. Er sieht handle», 
thun, L.pt geschehen und erfreut sich des Ge­
glückten und Mißglückten. Was nützt, ist 
nur wirr Theil des Bedeutenden. Um einen 
Gegenstand ganz zu besitzen, zu beherrschen, 
muß man ihn um fein selbst willen stu- 
diren. .
Ist ein solcher Platz in der Nahe ? sagte 
Wilhelm. Ich hatte Lust meinen Felix hinzu- 
brlngrn. — Das erste kann ich bejahen, erwie- 
derte Montan; das zweyte nicht geradezu bil­
ligen. Wenigstens mußt Du vorher vou mir 
vernehmen, daß Dir die Wahl übrig bleibt, 
andere solche Thätigkeiten, andere Kenntnisse, 
andere Künste für Deinen Felix auszusuchen, 
die ihm vielleicht angemessener sind, als diese
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LiebyaVerey, bis er im Augenblick, wohl nur 
sms Nachahmung, ergriffen hat. — Erkläre 
Dich deutlicher, fiel ihm Wilhelm ein. — 
So muß ich Dir vertrauen, fuhr Montan 
fort, daß Du Dich an den Granzen einer 
Provinz befindest, die ich mit Recht ein pä­
dagogisches Utopien nennen würde. Zn der 
Ueberzeugung, daß nur ein Einziges in voll­
ständiger Umgebung getrieben, gelehrt und 
überliefert werden könne, sind mehrere solche 
Punkte thatiger Belehrung über einen gro­
ßen Raum gleichsam ausgesaet. An jedem 
Ort findest Du eine kleine Welt, ab<r irr 
ihrer Beschränktheit so vollkommen, daß sie 
jede andere Weit, ja sogar die große, aböll- 
den und vorstelkn muß. —- Es ist mir nicht 
ganz deutlich, was Du darunter verstehen 
kannst, unterbrach, ihn Wilhelm. — Es soll 
Dir gleich ,deutlich /werden, versetzte jener. 
Wie Du zunächst hirr' unten im Eebirg nm 
ernc Masse Felsen alles versam­
melt findest, was dazu dienen kann, dpß strr 
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Mensch diese kostbaren Naturschätze stch an­
eigne, und stch zugleich allgemeine Begriffe 
Hilde, um dtiie unbezwingliche Natur desto 
beglremer nach seinen Zweckm zu handhabe^ 
so findest Du unten in fier letzten Tiefs, 
draußenM der Fläche, wo große Wiesen 
und Weiden sich ausdehnen, die Sorgfalt 
für einen andern wichtigen Schatz, der dem 
Menschen von der Natur übergeben wor­
den. — Das wäre? fragte Wilhelm. — 
Das Pferd, versetzte jener. Dort umgLetzt 
Dich alles, was über Zucht, Nahrung, 
Wachsthnm und zugleich über Benutzung des 
edlen Thiers belehren kann. Wie man hier 
oben pocht, grabt und klettert, so har man 
dort nichts angelegeneres als die, gleichsam 
aus der Erde entspringende, junge Zucht zu
> füttern, zu weiden, zu treiben, zu führen, 
zu zäumen, sich darauf zu schwingen und 
in allen Arten von Bewegungen, natürlichen 
und künstlichen, sich über den Boden hintra­
gen zu lassen.
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Felix, der höchst aufmerksam heranrückte, 
rief einzallcnd: O da wollen wir hin! daS 
ist denn doch das Schönste, das Beste. — 
Es ist weit hin, versetzte Jarno, und Du 
findest dazwischen noch 'etwas» Angenehmeres 
und Gemäßeres. Jede Art von Thatigkeit, 
fuhr er fort, möchte das Kind ergreifen, 
weil alles so leicht aussieht, was vortrefflich 
ausgeübt wird. Aller Anfang ist schwer. 
Das mag in einem gewissen Sinnx wahr 
seyn; allgemeiner aber kann man sagen: 
aller Anfang ist leicht und die letzten Stu­
fen werden am schwersten und seltensten er­
stiegen.
Wilhelm, der indessen nachgedacht hatte, 
sagte zu Montan: Ist dieses wirklich so, wie 
Du mir erzählst, daß man die sammtlichen 
Thätigkiiten, wie in der Ausübung, so auch 
im Unterricht gesondert hat? — Man har 
cs gcchan, versetzte Jarno: und zwar 'nut- 
Rechi. Was der Mensch leisten soll, muss 
sich als ein zweytes Selbst von ihm ablösem. 
und wie wäre das möglich, wenn sein erstes 
Selbst nicht ganz davon durchdrungen ist. — 
Man hat aber doch eine vielseitige Bildung 
für sehr vortheilhaft gehalten?— Sie kann 
es auch seyn-, versetzte jener: Alles zu sei­
ner Zeit. Zetzt ist die Zeit der Einseitigkei­
ten. Wohl dem, der es begreift und für 
sich und andre in diesem Sinne wirkt. — 
Zn meinem Sinne kann es nicht seyn, ent­
gegnete Wilhelm; doch sage mir: Wenn ich 
meinen Felix auch nur auf einige Zeit in ei­
nen solchen Kreis bannen wollte, welchen 
würdest Du mir anrathen? — Es ist ganz 
einerley, versetzte Zarno. Man kann nicht 
leicht sagen, wozu der Mensch Fähigkeit habe. 
Doch würde ich immer zum lustigsten ratheu. 
Dringe ihn zu jenen Pferdebaudigern. Als 
Stallstmge anzufangen ist zwar eben so be­
schwerlich , als mit dem Pochjungen zu be­
ginnen ; doch ist die Aussicht immer noch 
heiter genug, sich zuletzt durch die Welt tra­
gen zu lasten.
8S
Es läßt sich denken, daß Wilhelm Noch 
manche Zwe.fel vorbrachte, auf Manches neu­
gierig war, worüber ihn Zarno nur in sei­
ner laconischen Weise belehrte, zuletzt aber 
in diese Worte ausbrach: Zn allem von un­
ten hinauf zu dienen, ist nöthig. Sich auf 
Ein Handwerk zu beschranken, ist das beste. 
Für den geringsten Kopf wird es immer ein 
Handwerk, für den bessern eine Kunst, und 
der beste, wenn er eins thut, thut er alles, 
oder, um weniger paradox zu seyn, in dem 
Einen was er recht thut, sieht er das Gleich- 
niß von allem was recht gcthan wird. Führe 
Deinen Felix, fuhr er fort, durch die Pro­
vinz , zeige ihn den Vorstehern; sie werden 
ihn schnell beurtheiien und ihn am vortheil­
Haftesten unterbringen. Der Knabe muß un­
ter seines Gleichen, sonst sucht er sie sich 
selbst; und dann findet er in seinen Geseiren 
nur Schmeichler oder Tyrannen.
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Nach vergessenem dritten Tage mnßtexr 
Vie Freunde, der PLerabredung uns.rer Eursa? 
zenhe« gemäß, von einander scheiden, und 
Zarno betheuerte: er werde nunmehr so tief 
in das wüste Gebirg fliehen, daß ihn gewiß 
Niemand wieder auszufinden im Stande ferm 
solle. Es ist nichts schrecklicher, sagte er, 
in unserer Lage, als einen wahren alten 
Freund wiederzufinden, dem man sich ganz 
vertrauen darf. Sv lange wir allein sind, 
bilden wir uns ein, das Dettachttnswerthe 
scy unendlich; hat man aber eine Weile ge­
sprochen, und zwar recht von Herzen, fo
E. M. W. r. 6
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sieht man, wie geschwind sich das alles tv- 
schöpft. Nichts ist unendlich als die Albern­
heit. Gescheite Leute verständigen sich leicht 
und dann sind sie fertig. Nun will ich mich 
aber in die Felsklüfte versenken, mit ihnen 
ein stummes, unergründliches Gespräch zu 
führen.
Nimm dich in Acht, versetzte Wilhelm 
scherzend, daß Fitz dir nicht auf die Spuk 
kommt. Wenigstens dießmal har er dich 
glücklich ausgefunden. — Wie hast du da­
angefangen ? fragte Montan. Am Ende 
war es doch nur Zufall. — Keineswegs, 
versetzte Fitz: und ich entdecke mein Geheim-Z 
niß um ein Beliebiges. Die Herren Derg- 
lievhaber, wo sie gehen, schlagen rechts und 
links, von jedem Stein, von jedem Felsen, 
rin Stück ab, als wenn überall Gold und 
Silber verborgen wäre. Dieser Spur darf 
man nur folgen; und wo irgend eine Ecke , 
frischen Bruch zeigt, da ist so ein-Herr,<j 
gewesen. Man bemerkt immer.,so Wt, und 
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findet wohl endlich, wo er hingekommen ist? 
— Fitz Mirde belobt und beschenkt. Die 
Freunde schieden, Montan allein, und die 
kleine Carolvane zusammen. Wilhelm hatte 
den Ort bestimmt, wo sie hinwandern woll­
ten. Det Bote schlug den Weg ein; die' 
Kinder aber hatten sich in den Kopf gesetzt,1 
unterwegs das Niesenschloß zu sehen, von 
welchem Fitz soviel zu erzählen wußte. Felix 
war auf die großen schwarzen Säulen sehr 
neugierig, auf das große Thor, auf die Kel­
ler, Höhlen und Gewölbe, und hoffte viel­
leicht einen zweiten Fund zu thun, und einen 
bedeutendern als den ersten.
Wie er zu diesem gelangt, hatte er in 
der Zwischenzeit seinem Vater erzählt. Neu­
gierig war er in jene Spalte gekrochen und 
hatte unten einen ziemlich erhellten Raum 
und in demselben einen großen eisernen Ka­
sten gefunden, der zwar nicht verschlossen war, ■ 
dessen Deckel er jedoch nicht zu erheben, nur 
zu lüften vermochte. Um nun darüber Herr
6 * 
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zu werden, hatte er vom Vater die Knüttel 
verlangt, die er theils als Stützen unter den 
Deckel gestellt, theils als Keile dazwischen 
geschoben, und so den Kasten zwar übrigen­
leer, das kleine Prachtkastchen aber in. einer 
Ecke desselben gefunden. Auch Montan war 
es gezeigt worden, und auch er der Meynnng, 
daß man es uneröffnet verwahre, ohne ihm 
Gewalt anzuthun: denn es konnte nur durch 
einen sehr complicirten Schlüssel geöffnet wer­
den.
Der tragende Dote wollte den Weg zum 
Niesenschlosse nicht mitmachen, und ging den 
bequemen Fußpfad hinunter. Die andern 
quälten sich Fitzen nach, durch Moos und Ge­
sträuch und gelangten endlich zu dem natürli­
chen Säulenpalast, der über eine ungeheure 
Masse Trümmer schwarz und wunderbar her­
vorragte. Ohne jedoch viel aus das zu ach­
ten, was er vor Augen sah, forschte Felix 
sogleich nach den übrigen versprochenen Wun­
derorten; und als nichts davon zu sehen 
S5
war, wußte Atz sich nicht anders zu entschul­
digen,, al/s,daß riese Dinge «uv an gewisse» 
Sonntagen ji«Hb heiligen Festen wenige 
Stunden sichtbar fcye«. Die Kinder bliebe» 
überzeugt- daß hier ein Werk von Menschen? 
handcn siche; Wilhelm sah wohl, daß es 
ein Wer? der Natur war; aber er wünschte 
sich Montan, um dessen Meynung darüber 
zu vernehmen.
Nun ging es steil den Berg hinab, durch 
einen Wald der hoch - und schlankstämmigsten 
Lerchenbäume, der, immer durchsichtiger wer­
dend, ihnen zuletzt die schönste Besitzung, die 
man sich nur denken kann, im klarsten 
Sonnenlichte sehen ließ.
Ein großer Garten, nur der Fruchtbar­
keit, wie es schien, gewidmet, lag, obgleich 
mit Obstbaumen reichlich ausgcstattet, offen 
vor ihren-Augen., indem er regelmäßig , in 
manchorle-y Abteilungen, einen, zwar im 
.Ganzen,abhängigen, doch aber mannigfaltig 
LalV erhöhten, bald vertieften Boden bedeckte.
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Mehrere Wohnhäuser lagen darin zerstreut, 
so daß der Raum verschiednen Besitzern anzu­
gehören schien ; der jedoch, wie Fitz versicherte, 
von einem einzigen Herrn beherrscht und be­
nutzt ward. Ueber den Garten hinaus er­
blickten ste eine unabsehbare Landschaft, reich­
lich bebaut und bepflanzt. Sie konnten Seen 
und Flüsse deutlich unterscheiden.
Sie waren den Berg hinab immer näher 
gekommen und glaubten nun sogleich im Gar­
ten zu feyn, als Wilhelm stutzte, und Fitz 
seine Schadenfreude nicht verbarg: denn eine 
jähe Kluft am Fuße des Berges that sich vor 
ihnen auf und zeigte gegenüber eine bisher 
verborgene hohe Mauer, schroff genug von 
außen, obgleich von innen durch das Erd 
reich völlig ausgefüllt. Ein tiefer Graben 
trennte sie also von dem Garten, in den 
sie unmittelbar hineinsaheu. Wir ha­
ben noch hinüber einen ziemlichen Umweg zu 
machen, sagte Flh, wenn wir die Straße, 
die hineinführt, erreichen wollen. Doch weiß 
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rch auch einen Eingang von diesem Seite, w» 
wir um ein Gutes näher gehxn/ Die G^ 
wölbe, durch die das Bergwaffexchey Regen­
güssen in den Garten geregelt hineinstürzt, öff­
nen sich hier ; sie sind hoch und breit genug, 
daß man mit ziemlicher Bequemlichkeit hin­
unter kommen kann. Als Felix von Gewöl­
ben hörte, konnte er sich vor Begierde nicht 
lassen diesen Eingang zu betreten. Wilhelm 
folgte den Kindern, und sie stiegen zusammen 
die ganz trocken liegenden hohen Stufen die­
ser Zuleitungsgewölbe hinunter. Sie besang 
den sich bald im Hellen, bald im Dunklen, je 
nachdem von Seitenöffnungen her das Licht 
hereinfiel, oder von Pfeilern und Wänden 
aufgehalten ward. Endlich gelangten sie auf 
einen ziemlich gleichen Fleck und schritten 
langsam vor, als auf einmal in ihrer Nahe 
ein Schuß fiel, zu gleicher Zeit sich zwey ver­
borgene Eisengitter schlossen und sie von bey- 
den Seiten einfperrten. Zwar nicht die ganze 
Gesellschaft: nur Wilhelm und Felix waren,.
S8 
gefantzen. Demr Fitz, als der Schutz siet, 
sprang sogleich rückwärts, urtb das züschla- 
Hei dr &iitcr faßte nur seinen weiten Ennel; 
er aber, sehr zeschivind das Jäckchen abwer­
fend, war eMohen, ohne sich einen Augen, 
blick aufzuhalten. <-7 ■ dis
Die beyden Eingekerkerten hatten kaum 
Zeit sich von ihrem Erstaunen zu erholen, 
a!S sie Menschen stimmen vernahmen, welche 
sich langsam zu nähern schienen. Bald darauf 
rraten Biewaffuete mit Fackeln an die Gitter, 
jnit neugierigem Blick, was sie für einen 
Fang möchten gethan haben. Sie fragten 
zugleich, ob man sich gutwillig ergeben wolle. 
-- Hier kann von keinem Ergeben die Rede 
versetzte Wilhelm: wir sind in eurer 
Gewalt. Eher haben wir Nt-sache zu fragen, 
t '.y ihr n'.'s schotten wollt. Die einzige Waffe, 
die wir bey uns haben, liefere ich euch aus, 
m-b mir diesen Worten reichte er seivemHirsch- 
sanger dr-ffs Gitter; dieses öffuerr^ sich so­
gleich \vV. man führte garzz gelailW-Lie An­
Wk5mmitngDnriL sich vorwÄrts.' Diese befän­
den sich bald an einem feitsameüOrte; es wab 
ein geräumiges reinliches Zimmer, durch kleine 
unter dem Gesimse hergehende Fenster erlemchr 
trt, die lmgrachtet der starken Eisenstäbe Licht 
genug verbreiteten. Für Sitze, Schlafst^i- 
len Und was man allenfalls sonst in einer mä­
ßigen Herberge verlangen könnte, war geborgt, 
itlib es schien dem der sich hier befand, nichts 
als die Freyhcit zu fehlen.
..Wilhelm hatte sich bey seinem Eintritt so­
gleich nisdergesetzt und überdachte den Zus and; 
Felix 'hingegen, nachdem er sich von dem er­
sten Erstaunen erholt, brach in eine unglaub­
liche Wuth aus. Diese steilen Wände, diese 
hohen Fenster, diese festen Thüren, diese Ab- 
geschl essen hört, diese Einschränkung war ihm 
ganz neu. Er sah sich um, er rannte hin 
und her, stampfte mit den Füßen, weinte, 
rüttelte an den Thüren, schlug mit den Fäu­
sten dagegen, ja er war im Begriff, nut dem 
Schädel'dawider zu rennen, hätte nicht Wil-
9©
Helm ihn gefaßt, und zwischen seinen Knieen 
festgehaltrn. ' ■ ' - -
Besieh dir das nur ganz gelassen, mein 
Sohn, fing der Vater an: denn Ungeduld 
und Gewalt helfen uns nicht ans dieser Lage. 
Das Geheimniß wird sich aufklären; aber ich 
müßte mich höchlich irren, oder wir sind in 
keine schlimmen Hände gefallen. Betrachte 
tiefe Inschriften: „Dem Unschuldigen Be- 
freyung und Ersatz, dem Verführten Mitlei­
den und dem Schuldigen ahndende Gerechtig­
keit." Alles dieses zeigt uns an, daß diese 
Anstalten Werke der Nothwendigkeit, nicht 
der Grausamkeit sind. Der Mensch hat nur
■
allzusehr Ursache sich vor dem Menschen zu 
schützen. Der Mißwollenden giebt es gar 
viele, der Mißthätigen nicht wenige , und 
um zu leben wie sich's gehört ist nicht genug 
immer wohlzuthun.
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Felix schluchzte noch, aber er hatte sich 
einigermaßen beruhigt, mehr an den Liebkv­
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fungen als än den Worten seines Vaters. 
Laß dir diese Erfahrung, die du so früh und 
unschuldig machst, ein lebhaftes Zeugniß blei­
ben, in welchem und in was für einem voll­
kommenen Jahrhundert du geboren bist. Wel­
chen Weg mußte die Menschheit nicht machen 
bis sie dahin gelangte, auch gegen Schuldige 
gelind, gegen Verbrecher schonend, gegen Un­
menschliche menschlich zu seyn! Gewiß wa­
ren es Männer göttlicher Natur, die dieß 
zuerst lehrten, die ihr Leben damit zubrachten, 
die Ausübung möglich zu machen und zu be­
schleunigen. Des Schönen sind die Men­
schen selten fähig, öfter des Guten; und wie 
hoch müssen wir daher diejenigen halten, die 
dieses mit großen Aufopferungen zu beför-. 
dern suchen.
Felix war über dieser tröstlichen Rede auf 
des Vaters Schoose ganz ruhig eingeschlafen, 
der ihn kaum auf eins der zubereiteten Lager 
nicdcrgelegt hatte, als die Thüre sich öffnete 
9-
imt> ein wohlgebildeter Mann heretntraL. 
Nachdem er Wilhelmen einige Zeit freundlich 
angesehen, fing er an, ihn über die Umstän­
de zu befragen, die ihn auf den ungewöhnli­
chen Weg und in diese Falle geführt hätten. 
Wilhelm erzählte' die Begebenheit ganz 
schlicht, überreichte ihm einige Papiere, die 
feine Person anfzuklären dienten, und berief 
sich auf den Boten, der nun bald auf dem 
ordentlichen Wege, von einer andern Seite 
anlangen müsse. Als dieses alles so wert im 
Klaren war, ersuchte der Beamte seine» 
East, ihm zu folgen. Felix war nicht zu er? 
wecken, und der Vater trug ihn schlafend von 
dem Orte weg, der ihn zu solcher heftigen 
Leidenschaft aufgeregt harte.
Wilhelm folgte dem Beamten in ein schö­
nes Gartenzimmer, wo Erfrischungen aufge­
setzt wurden, dle ec genießen sollte, indessen 
jener gieng, an höherer Stelle Bericht abzu- 
stlltse». Als Felix erwachend ei» gedecktes 
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Tischchen, Obst, Wein, Zwieback und zu­
gleich die Heiterkeit der offenstehcuden Thürk 
bemerkte, ward es ihm ganz wunderlich zn 
Muthe. Er' lauft hinaus, er kehrt zurück, 
er glaubt geträmnt zu haben; und hatte bald, 
bey so guter Kost und so angenehmer Umge­
bung, den vorhergegangencn Schrecken und 
alle Bedrangniß, wie einen schweren Traum 
am heitern Morgen, vergessen.
imdte ... - > 3 dm,
Der Bote war angelangt, der Beamte 
kam mit ihm und einem andern noch freund- 
lichern Manne zurück, und die Sache klarte 
sich folgendergestalt auf. Der Herr dieser 
Besitzung, im höheren Sinne wohlrhatig, 
daß er alles um sich her zum Thun und 
Schaffen aufregte, hatte aus seinen unendli­
chen Baumschule:!, seit mehreren Zähren, 
sietßigenLUnd sorgfältigen Anbauern die jun- 
getr ^Stämme umsonst, Nachlässigen um ei­
nen gdwissen Preis, und denen, die damit 
handeln wollten, gleichfalls um einen billi­
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gen überlassen. Aber auch diese Septen Claf- 
sen forderten nmsonst, was die Würdigen 
umsonst erhielten, und da man ihnen nicht 
nachgab, suchten sie die Stämme zu entwen­
den. Auf mancherlep Weise war es ihnen 
gelungen. Dieses verdroß den Besitzer um 
so mehr, da nicht allein die Baumschulen 
geplündert, sondern auch durch Uebereilung 
verderbt worden waren. Man hatte Spur, 
daß sie durch die Wasserleitung hereingekom» 
men, und deßhalb eine solche Gitterfalle, 
mit einem Selbstschutz eingerichtet, der aber 
nur als Zeichen gelten sollte. Der kleine 
Knabe hatte sich unter allerlep Vorwänden 
mehrmals im Garten sehen lassen, und es 
war nichts natürlicher, als daß er aus Kühn­
heit und Schelmerep die Fremden einen Weg 
führen wollte, den er früher zu anderm Zwecke 
ausgefunden. Man hätte gewünscht, seiner 
habhaft zu werden; indessen wurde sein 
Wämschen unter andern gerichtlichen Gegend 
ständen aufgehoben.
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Wilhelm ward nunmehr dem Gutsherrn 
und den Seinigen bekannt und von ihnen 
aufs freundlichste ausgenommen- Wir sagen 
von dieser Familie nichts «weiter, indem die 
nachfolgende Geschichte uns über ihre Ver-. 
Haltnisse näher belehrt.
sv? mÖß lchr.1 od a)
- ch :■ .■ ridr.'C- ,
___ __
$906 73 Ö ,hi.i ■ ' ' '.jdh<9 ?
■ .
lnältEiE ■ . ij ' .
«da« : "-riech ,u - bm
dun 23 . •:< .........7ö«r
innn n«» v t- •• '• . j.-s^ 
nwdri» i , ,’•• 's - fud uÜt
,'3nisl ,rch';nv'^ . Uft
ni'j] aditur ns/iLnr ;
mD' k
0»•: .s.qT’ V ■ & > - •
_ Z rmÄ • sac-iast srr ;
■ .
r<;p - - - - v .vva;J./.?•
Achtes Kapitel.
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Wilhelm an Natalie n< 
ii: t- < . J . . v * <. j : .
Der Mensch ist ein geselliges, gesprächi­
ges Wesen; seine Lust ist groß, wenn er Fä- 
higkeiteu ausübt, die ihm gegeben find und 
wenn auch weiter nichts dabey heraus käme. 
Wie oft beklagt man sich in Gesellsci)aft, daß 
einer den andern nicht zum Wort kommen 
laßt und eben so kann man sagen, daß einer 
den andern nicht zum Schreiben kommen lie­
ße, wenn nicht das Schreiben gewöhnlich ein 
Geschäft wäre, das man einsam und allein 
abthun muß.
te-a
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Wie viel die Menschen schreiben, davon 
hat man gar keinen Begriff. Von dem was 
davon gedruckt wird, will ich gar nicht reden, 
ob es gleich schon genug ist. Was aber an 
Briefen und Nachrichten und Geschichten, 
Anecdoten, Beschreibungen von gegenwärtigen 
Zuständen einzelner Menschen, in Briefen 
und größeren Aufsätzen in der Stille circulirt, 
davon kann man sich nur eilte Vorstellung 
machen, wenn man in mehreren gebildeten 
Familien eine Zeit lang lebt, wie es mir 
jetzt gehr. Zn der Sphäre, in der ich mich 
gegenwärtig befinde, bringt man betznahe so 
viel Zeit zu, seinen Freunden und Verwand­
ten dasjenige mitzutheilen, womit man sich 
beschäftigt, als man Zeit sich zu beschäftigen 
selbst hatte. Diese Bemerkung, die sich mir 
schon feit einigen Wochen in mehreren Ge­
sellschaften aufdringt, mache ich um so lie­
ber, als mir die Schreibseligkeit meiner 
neuen Freunde Gelegenheit verschafft, ihre 
Verhältnisse geschwind und nach allen Sei­
®. M. W. I. 7
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teil hin kennen zu lernen. Man vertrant mir, 
man giebt mir einen 'Pack Briefe, ein paar 
Hefte Reisejournale- die Consessioncn eines 
Gcmüths, das noch nicht mit fid) selbst einig 
ist, und so bin ich in Kurzem überall zu 
Hause. Ich kenne die nächste Gesellschaft; 
ich kenne die Personen, deren Bekanntschaft 
ich mächen werde und weist von ihnen bey- 
nahe mehr als sie selbst, weil sie denn doch 
in ihren Zuständen befangen sind und ich 
an ihnen vorbey schwebe- immer an Deiner 
Hand, mich mit Dir über alles besprechend. 
Auch ist es meine erste Bedingung, ehe ich 
ein Vertrauen annehme, dast ich Dir alles 
mittheilen dürfe. Hier also einige Briefe, 
die Dich in den Kreis einführe» werden, in 
dem ich mich gegenwärtig herumdrehe, ohne 
mein Gelübde zu brechen oder zu umgehen.
__ _
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Das nußbraune Mädchen.
kenardo an die Tante.
Endlich erhalten Sie nach drey Zähren 
den ersten Brief von mir, liebe Tante, un­
serer Abrede gemäß, die freyttch wunderlich 
genug war. Ich wollte die Welt sehen und 
mich ihr hingcben, und wollte für diese Zeit 
meine Heymath vergessen, rcn der ich kam, 
zu der ich wieder zurückzukehrcn hoffte. Den 
ganzen Eindruck wollte ich behalten und Las 
Einzelne sollte mich in die Ferne nicht irre 
machen. Indessen sind die nLthigen Lebens­
zeichen "von Zeit zu Zeit hin und hergegan, 
gen. Ich habe Geld erhalten, und kleine 
Gaben für meine Nächsten sind Ihnen in­
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dessen zur Ausheilung überlkeser-t worden. 
An den üöcrschickten Wahren konnten sie se­
hen, wo und wie ich mich befand. An den 
Weinen hat der Onkel meinen jedesmaligen 
Aufenthalt gewiß herausgekostet; dann die 
Spitzen, die Quodlibets, die Stahlwaaren 
haben meinen Weg, durch Brabant über Pa­
ris nach London, für die Frauenzimmer bezeich­
net; und so werde ich auf Ihren Schreib-, 
Nah- und Theetischen, an Ihren Negligees 
und Festkleidern, gar manches Merkzeichen 
finden, woran ich meine Reiseerzahlung 
knüpfen kann. Sie haben mich begleitet, 
ohne von mir zu hören, und sind v-ielleicht 
nicht einmal neugierig etwas weiter zu er­
fahren. Mir hingegen ist höchst nörhig durch 
Ihre Güte zu vernehmen, wie es hi dem 
Kreise sieht, in den ich wieder emzutreten im 
Begriff bin. Zch möchte wirklich aus der. 
Fremde wie ein Fremder hineinkommen, der, 
um angenehm zu sepn, sich erst erkundigt, 
was man in dem Hause will und mag und/ 
~ TOI
flch nicf)t einbildet, daß man ihn wegen sei­
ner schönen Augen, oder Haare, gerade nach 
seiner eigenen Weise empfangen müsse. 
Schreiben Sie mir daher vom guten Onkel, 
von den lieben Nichten, von sich selbst, von 
unfern Verwandten, nähern und ferner», 
auch von alten und neuen Bedienten. Ge­
nug, lassen Sie Ihre geübte Feder, die Sie 
für Ihren Neffen so lange nicht eingetaucht, 
auch einmal zu seinen Gunsten auf dem Pa­
piere hinwalten. Ihr unterrichtendes Schrei­
ben soll zugleich mein Creditiv seyn, mit dem 
ich mich einstelle, so bald ich es erhalten 
habe. Es hangt also von Ihnen ab, mich 
in Ihren Armen zu sehen. Man verändert 
sich viel weniger, als man glaubt, und die 
Zustände bleiben sich auch meistens sehr ähn­
lich. Nicht was sich verändert hat, sondern 
was geblieben ist, was allmählich zu und ab­
nahm, will ich auf einmal wieder erkennen 
und mich selbst in einem bekannten Spiegel 
wieder erblicken. Grüßen Sie herzlich alle 
102
die Unsrigen und glauben Sie, daß in der 
wunderlichen Art meines Außenbleibens und 
Zurückkommens so viel Warme enthalten sey, 
als manchmal nicht in stetiger Theilnahme 
und lebhafter Mittheilung. Tausend Grüße 
Jedem und Allen!
»id (bo'i -ß'5' -ma-j.jS UWjtifyum.4 :r>y 
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Versäumen Sie nicht, beste Tante, mir 
auch von unfern Geschäftsmannern ein Wort 
zu sagen, wie es mit unfern Gerichtshaltern 
und Pachtern steht. Was ist mit Valerinen 
geworden? der Tochter des Pachters, den 
unser Onkel kurz vor meiner Abreise, zwar 
mit Recht, aber doch dünkt mich mit ziem­
licher Harte austrieb. Sie sehen -ich erin­
nere mich noch manches Umstandes; ich weiß 
wohl noch Alles, lieber das Vergangene sol­
len Sie mich examiniren, wenn Sie mir 
das Gegenwärtige mitgetheilt haben.
Ef> tu (jßds dhit
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Erlich, liebe Kinder, ein Brief von 
dem dreyjährigen Schweiger. Was doch die 
wunderlichen Mensch en wunderlich sind! Ev 
glaubt seine Waaren und Zeichen seyen so 
gut als ein einziges gutes Wort, das der 
Freund dem Freunde sagen oder schreiben 
kann. Er bildet sich wirklich ein im Vorschuß 
zu sichen und will nun von unserer Seite 
das zuersi geleistet haben, was er uns von der 
feinlgen so hart- und unfreundlich versagte. 
Was sollen wir thun? Ich für meinen Theil 
würde gleich in einem langen Brief seinen 
Wünschen entgegen kommen, wenn sich mein 
Kopfweh nicht anmcldete, das mich gegenwär­
tiges Blatt kaum zu Ende. schreiben laßt. 
Wir verlangen ihn alle zu sehen. Ueber- 
nehmt, meine Lieben, doch das Geschäft.
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Din ich hergestellt:> eh Zhr geendet habt, so 
will ich das Meinige beytragen. Wählt Euch 
die Personen i»ni> die Verhalträsse, wie Zhr 
sie am liebsten beschreibt. Theilt Euch dar­
ein. Zhr werdet Alles besser machen, als 
ich selbst. Der Bote bringt mir doch von 
Euch em Wort zurück? ? '
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Juliette an die Tante.
Wir haben gleich gelesen, überlegt und 
sagen mit dem Boten unsere Meynung, jede 
besonders, wenn wir erst zusammen versichert 
haben, daß wir nicht so gutmürhig sind wie 
, unsere liebe Tante gegen den immer verzo­
genen Neffem Nachdem er seine Karten drey 
Zahre vor uns verborgen gehalten hat und 
noch verborgen halt, sollen wir die uusrigen 
aussMU, und ein offenes Spiel gegen ein 
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verdecktes spielen. Das ist keineswegs Lillig 
und doch mag es hingeher^; denn der Feinste 
betrügt sich oft, gerade weil er zu viel sicherte 
Nur über die Art und Werse sind wir nicht 
einig, was und wie man's ihm senden soll. 
Zn schreiben, wie man über die Seinigen 
denkt, das ist für uns wenigstens 'eine wun­
derliche Aufgabe. Gewöhnlich denkt man 
über sie nur in diesem und jenem Falle, wenn 
sie einem besonderes Vergnügen oder Verdruß 
machen. Uebrigens läßt jeder den andern 
gewahren. Sie könnten es allein, liebe 
Tante; denn Sie haben die Einsicht und die 
Billigkeit zugleich. Hersilie, die, wie Sie 
missen, leicht zu entzünden ist, hat mir in der 
Geschwindigkeit die ganze Familie aus dem 
Stegreife ins Lustige recensirt; ich wollte, 
daß es auf dem Papier stünde, um Ihnen 
selbst bey Ihren Nebeln ein Lächeln abzuge­
winnen ; aber nicht, daß man es ihm schickte. 
Mein Vorschlag ist jedoch^ ckhm unsere Corre- 
spondenz dieser drey Jahre mitzutheilen; da 
io6
mag er sich durch lesen, wenn er Mich hat-, 
ydcr mag kommen, um zu sehen was er nicht 
lesen mag. Ihre Briefe <m mich,, liebe Laute, 
sind in der besten Ordnung und stehen gleich 
-zu Befehl. Riefer, Keynung trjtt. Hechlle 
nich^cheyz sie entschuldigt sich mit-b er Unord­
nung ihrer Papiere iu -f. w. wie sie Ihnen 
selbst sagen wird.
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Hersilie an die Tante.
Ich, will und.muß sehr kurz sepn, liebe 
Tante, denn der Bote zeigt sich unartig un- 
g-tduly/g. Ich finde es eine übermäßige Gut- 
wüthigkech. und gar nicht am Platz, Lenar- 
do'n unsere Briefe mitzutheileu. Was braucht 
er zu wissen, was wir Gutes von ihm gesagt 
haben, was braucht er zu wissen, was w.ir 
Böses von ihm sagten, um ans dem Letzten 
io?
noch mehr als dem Ersten herausnrfinden, 
das; wir ihm gut sind! Hatten Sie ihn kurz, 
ich bitte Sie. Es ist sö was. 'Abgemessenes 
und Anmaßliches in dieser Forderung, in 
diesem Betragen, wie es die Herren mei­
stens haben, wenn sie aus fremden Lan­
dern kommen. Sie halten die daheim Ge» 
bliebenen immer nicht für voll. Entschul­
digen Sie sich mir Ihrem Kopfweh. Er 
wird schon kommen; denn wenn er nicht kä­
me, so warten wir noch ein wenig. Viel­
leicht fällt es ihm alsdann ein, auf eine son­
derbare geheime Weise sich bey uns zu intro- 
ducircn, uns unerkannt kennen zu lernen, 
und was nicht alles in den Plan eines so klugen 
Mannes eingreifen könnte. Das müßte doch 
husch und wunderbar seyn! das dürfte aller- 
ley Verhältnisse hervorbringen, die bey ei­
nem so diplomatischen Eintritt in seine Fa­
milie, wie er ihn jetzt vorhat, sich unmög- 
tid> entwickeln können.
Der Bote! der Bote! Ziehen Sie Ihre
io8 -
alten Leute besser, oder schicken Sie junge. 
Diesem ist weder mit Schmeicheley, noch 
mit Wein beyzukommen. Leben Sie tausend» 
mal wohl! j *-
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Nachschrift um Nachschrift.
Sagen Sie mir, was will der Vetter 
in seiner Nachschrift mit Valerinen? Diese 
Frage ist mir doppelt ausgefallen. Es ist die 
einzige Person, die er mit Namen nennt. 
Wir andern sind ihm Nichten, Tanten, Ge­
schäftsträger; keine Personen, sondern Nu- 
brircn. Valerine, die Tochter unsers Ge­
richtshalters; Freilich ein blondes schönes 
Kind, das dem Herrn Vetter vor seiner Ab­
reise mag in die Augen geleuchtet haben. Sie 
ist verheyrathet, gut und glücklich; das brauche' 
ich Ihnen nicht zu sagen. Aber er weist es so 
wenig, als er sonst was von uns weiß. Ver­
gessen Sie ja nicht, ihm gleichfalls in einer 
Nachschrift zu melden: Valerine sey täglich 
schöner geworden und habe auch deßhslb eine 
icp
sehr gute Partie gcthan. Sie sey dir Frau 
eines reichen Gutsbesitzers. Verheyrathet 
sey die schöne Blondine. Machen Sie es 
ihm recht deutlich. Nun aber, liebe Tante, 
ist das noch nicht alles. Wie er sich der blon­
den Schönheit so genau erinnern und sie mit 
der Tochter des liederlichen Pachters, einer 
wilden Hummel von Brünette, verwechseln 
kann, die Nachodine hieß und die, wer 
weiß wohin gerathen ist, das bleibt mir völlig 
unbegreiflich und intriguin mich ganz beson­
ders. Denn es scheint doch, der Herr Vet­
ter, der sein gutes Gedächtniß rühmt, vev;. 
wechselt Namen und Personen auf eine son, 
derbare Weise. Vielleicht fühlt er diesen 
Mangel und will das Erloschene durch Ihre 
Schilderung wieder auffrischen. Halten Sie 
ihn -kurz, ich bitte Sie; aber suchen Sie zu 
erfahren,, wie es mit den Valerinen und 
Nachodinen steht und was für Znen, Tri­
nen vielleicht noch alle sich in ferner Einbil­
dungskraft erhalten haben, indessen die Et,
HO
ren und Iiren daraus verschwunden sind. Der 
Bore! der verwünschte Bote!
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Was soll man sich viel verstellen gegen 
die, mit denen man sein Leben znzuör.'ngen 
hat. Lerrardo mit allen seinen Eigenheiten 
verdient Zutrauen. Zch schicke ihm Eure' bei­
den Briefe; daraus lernt er Euch rennen, und 
ich hoffe, wir Andern werden unbewußt eine 
Gelegenheit ergreifen, uns auch nächsten­
eben so vor ihm darznsiellen. Lebet wohl! 
ich leide sehr.
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Hersilie an die Tante.
Was soll man sich viel verstellen gegen 
die, mit denen man sein Leben zubringt. Le­
nards ist ein verzogener Nesse. Es ist abscheu­
lich , daß Sie ihm unsere Briefe schicken. 
Er wird uns daraus nicht kennen lernen, und 
ich wünsche mir nur Gelegenheit mich näch­
stens von einer andern Seite darzustcllen. 
Sie machen Andere viel leiden, indem Sie 
leiden und blind sind. Baldige • Desscrrnrg 
Ihrer Leiden! Ihrer Liebe ist nicht zu hel­
fen.
D ie Tante an Hersilien.
Dein letztes Zettelchen hätte ich auch an 
Lenardo mit einqepackt, wenn ich überbanyi
bey d:m Vorsatz geblieben Mr.«, den mir 
meine incvrrigible- Neigung, ? m^in Leiden 
und die BequemiiclMit eingegeben haltev. 
Eure Briefe sind nicht fevt. So eben nimmt 
der >unge Mann von mir Abftr-ied, der feit 
Kurzem in ukiferm Kreise lebt und durch die 
seltsamste Gelegenheit uns ziemlich kennen 
lernte, dabey verständiger undr?gv5MÜchigsr 
Natur ist. Ihn schicke ich ab. Lrübernimmr 
den Auftrag gern. Er soll unfern Lenardo 
«orbereiten, schicken oder bringen. So weiß 
die Tante sich von einem raschen Entschluß 
wieder zu finden, und einen andern Weg ein- 
zulenkcn. Hersilie wird sich auch? besinnen 
und es an einem freundlichen Wiedrrrüf nicht 
fehlen lassen. i?/
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Nachdem Wilhelm seinen Auftrag umstände 
lich und genau ausgerichtet, versetzte Lenards 
mit einem Lächeln: So sehr ich Ihnen ver­
bunden, bin für das was ich durch Sie er­
fahre; so muß ich doch ndch eine Frage ym- 
zufügen. Hat Ihnen die Tante nichr.Mn 
Schluß noch anempsohlen mir eme-unbedeUtertzd 
scheinende Sache zu berichten? Der Andeke 
besann sich einen Augenblick. Za, sagte Er 
darauf: ich entsinnne mich. Sie erwähnte 
eines Frauenzimmers, das sieValerine Nauu- 
te. Von dieser sollte ich Zhrreü sagen, d«G 
sie glücklich verheyrathet sey und sich in einem 
wünschenswerthen Zustand befinde.
Sie walzen mir- einen Stein vom Her­
zen, versetzte Lenardo. Zch gehe nun gern 
nach Hause zurück, weil ich nicht fürchten 
muß, daß die Erinnerung an dieses Mädchen 
mir an Ort und Stelle zum Vorwurf ge­
reiche.
Es ziemt sich nicht für mich zu fragen, 
welch Verhaltniß Sie zu ihr gehabt, sagte 
G. M. W. i. 8
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Wilhelm; genug, Sie können ruhig senn, 
wenn Sie auf irgend eine Weise an dem 
Schicksal des Mädchens Theil nehmen.
Es ist daö wunderlichste Verhältnis; von
■ '
der Welt, sagte Lenardo: keineswegs ein 
Liebesverhältnis;, wie man sich's denken könn­
te. Zch darf Ihnen wohl vertrauen und 
erzählen, was eigentlich keine Geschichte ist. 
Was müssen Sie aber denken, wenn ich Ih­
nen sage, daß mein zauderndes Zurückreisen, 
daß die Furcht, in unsere Wohnung zurück 
zu kehren, daß diese seltsamen Anstalten und 
Fragen, wie es bei uns aussehe, eigentlich 
nur zur Absicht haben, nebenher zu erfahren, 
wie cs mit diesem Kinde stehe.
Denn, glauben Sie, fuhr er fort, ich 
weiß übrigens sehr gut, daß man Menschen 
die man kennt, auf geraume Zeit verlassen 
kann, ohne sie verändert wieder zu finden, 
und so denke ich auch bey den Meinige» 
bald wieder völlig zu Hause zu seyn. Um 
dieß einzige Wesen war es mir zu rhun, des­
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fett Zustand sich verändern mußte, und sich, 
Dank fei; es dem Himmel, ins Bessere ver­
ändert hat.
Sie meinen mich neugierig, sagte Wil­
helm. Sie taffen mich etwas ganz Besonde­
res erwarten.
Ich halte es wenigstens dafür, versetzte 
Lenardo, und fing seine Erzählung folgender­
maßen an.
Das große Wanderungs-Abentheuer durch 
das gesittete Europa in meinen Jünglings­
jahren zu bestehen, war ein fester Vorsatz, 
den ich von Jugend auf hegte, dessen Aus­
führung sich aber von Zeit zu Zeit, wie es 
zu gehen pflegt, verzögerte. Das Nächste 
zog mich an, hielt mich fest, und das Ent­
fernte verlor immer mehr seinen Reiz, je 
mehr ich davon las oder erzählen hörte. Doch 
endlich, angetrieben durch meinen Oheim, 
angelockt durch Freunde, die sich vor mir in 
die Welt hinaus begeben hatten, ward der
*L
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Entschluß gefaßt, und zwar geschwinder, ehe 
wir es uns alle versahen.
Mein Oheim, der eigentlich das Desto 
dazu thun mußte, um. die Reise- möglich zu 
machen, hatte sogleich kein anderes Augen­
merk. Sie kennen ihn und seine Eigenheit, 
wie er immer nur auf Eines losgeht und das 
erst zu Stande bringt, und inzwischen alles 
Andre ruhen und schweigen muß; wodurch er 
denn freylich vieles geleistet hat, was über 
die Kräfte eines Partikuliers zu gehen scheint. 
Diese Reise kam ihm einigermaßen unerwar­
tet; doch wußte er sich sogleich zu fassen. Ei­
nige Bauten die er unternommen, ja sogar 
arrgefangen hatte, wurden eingestellt, und 
weil er sein Erspartes niemals angrcifen will, 
so sah er sich als ein kluger Finanzmann nach 
andern Mitteln um. Das Nächste war, 
ausstehende Schulden, besonders Pachtreste 
einzueassiren; denn auch dieses gehörte mir 
zu seiner Art und Weise, daß et gegen Schuld­
ner nachsichtig war, so lange er bis auf einen
II7
gewissen Grad selbst nichts Mutfte. Dein 
Geschäftsmann erhielt die Liste; diesem war 
die Ausführung überlassen. Vom Einzelnen 
erfuhren wir nichts; nur hörte ichimVorbey- 
gehen, daß der Pachter eines unserer Güter,, 
mit dem der Oheim lange Geduld gehabt 
hatte, endlich wirklich ausgetrieben, seine 
Caution zu kärglichen: Ersatz des Ausfalls 
inne behalten und das Gut cnwerweit verpach­
tet werden sollte. Es war dieser Mann von 
Art der Stillen im Lande, aber nicht, wie 
feines gleichen, dabey klug und thätig; we­
gen seiner Frömmigkeit und Güte zwar ge­
liebt, doch wegen feiner Schwache als Haus­
halter gescholten. Nach seiner Frauen Tode 
war eine Tochter, die man nur das nußbrau­
ne Mädchen nannte, ob sie schon rüstig und 
entschlossen zu werden versprach, doch viel zu 
jung, um entschieden einzugreifen; genug, es 
ging mit den: Mann rückwärts, ohne daß die 
Nachsicht des Onkels sein Schicksal hatte auf­
halten können.
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Ich hatte meine Neise im Sinn, und 
die Mittel dazu mußte ich billigen. Alles 
war bereit, das Packen und Loslösen ging 
an, die Augenblicke drängten sich. Eines 
Abends durchsirich ich noch einmal den Park, 
um Abschied von den bekannten Baumen und 
Sträuchen zu nehmen, als mir auf einmal 
Valerine in den Weg trat: denn so hieß das 
Mädchen; das andere war nur ein Scherz­
name, durch ihre bräunliche Gesichtsfarbe ver­
anlaßt. Sie trat mir in den Weg.
Lenardo hielt einen Augenblick nachden­
kend inne. Wie ist mir denn? sagte er: hieß 
sie auch Valerine? Za doch, fuhr er fort; 
doch war der Scherzname gewöhnlicher. Ge­
nug, das braune Mädchen trat mir in den 
Weg und bat mich dringend, für ihren Va­
ter, für sie, ein gutes Wort bey meinem 
Oheim einzulegen. Da ich wußte, wie die 
Sache stand, und ich wohl sah, daß es schwer, 
ja unmöglich seyn würde, in diesem Augen­
blick et'^as für sie zu thun; so sagte ich's
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ihr ausrichtig, und setzte die eigene Schuld 
ihres Vaters in ein ungünstiges Licht.
Sie antwortete mir darauf mit so viel 
Klarheit und zugleich mit so viel kindlicher 
Schonung und Liebe, daß sie mich ganz für 
sich einnahm und daß ich, wäre es meine ei­
gene Caffe gewesen, sie sogleich durch Ge­
währung ihrer Bitte glücklich gemacht hatte. 
Nun waren es aber die Einkünfte meines 
Oheims; es waren seine Anstalten, seine 
Befehle; bey seiner Denkweise, bey dem 
was bisher schon geschehen, war nichts zu 
hoffen. Von jeher hielt ich ein Versprechen 
hochheilig. Wer etwas von mir verlangte, 
setzte mich in Verlegenheit. Ich hatte mir 
es so angewöhnt abzuschlagen, daß ich sogar 
das nicht versprach, was ich zu halten ge­
dachte. Diese Gewohnheit kam mir auch dies­
mal zu statten. Zhre Gründe ruhten auf 
Individualität und Neigung, die meinigen 
auf Pflicht und Verstand, und ich laugne 
nicht, daß sie mjr am Ende selbst zu hart 
12»
vcrfamen. Wir halten schon nnigsmal das­
selbe wiederholt, ohne einander zu überzen» 
«taxv als dis Noth sie beredter krachte, ein 
ünrermieiLltcher Untergang, den sie-vor sich 
sah, ihr Thtänen aus bat Augengweßte- 
Ahr gefaßtes Wesen verließ sie -nicht ganz; 
aber sie sprach lebhaft, mit'Bewegung., und 
irrdnn ich immer noch Kaire'mrd Gelassenheit 
heuchelte, kehrte sich ihr ganzes Gemüth nach 
außen. Ach wünschte die Scene zu endigen; 
aber auf einmal lag sie zu meinen Füßen, 
hatte meine Hand gefaßt, geküßt, und sah 
so gut, so liebenswürdig flehend zu mir her­
auf, daß ich mir in dem Mgenblicr meiner 
selbst nicht bewußt war. Schnell sagte ich, 
indem ich sie aufhobr ich will das Mögliche 
chun; beruhige dich mein Kind! und so wandte 
ich mich nach einem Seitenwege. Thun Sie 
das Unmögliche! rief sie nut nach. — Ach 
weiß nicht mehr was ich sagen rvvlltt, aber 
ich sagte: ich will, und stockte. ThunSie's! 
rief sie aus einmal erheitert j mit einem Ans-
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druck vcit himmlischer «HvMrnttM .Ich grüßte 
fie unb1 ecito füllt. : "'(h< ■ |
Den Hheim wollte ich nichL zuerst enge» 
Herr: denn ich kannte ihn nur-zn.'gut, daß 
man ihn awLas Einzelne nicht erinnern durf­
te, wenn.er sich das Ganze vorgesetzt Hane. 
Ich suchte den Geschäftsträger; er war weg­
geritten ; Gaste kamen den Abend- Freunde, 
die Abschied nehmen wollten. Man spielte 
man speiste bis tief in die Nacht. Sie blie­
ben den-andern Tag, und die Zerstreuung 
verwischte jenes Bild der dringend Bittem 
den. Der Geschäftsträger kam zurück, ek 
war geschäftiger und überdrängter als nie. 
Jedermann fragte nach ihm. Er hatte nicht 
Zeit mich zu hören: doch machte ich einen 
Versirch ihn fest zu halten; allein kaum hatte 
ich jewMfrommen Pachter genannt, so wies 
er mich mit Lebhaftigkeit zurück: Sagen 
sie dem'MEel, um Gotteswillen, davon nichts, 
wenn Sire zuletzt nicht noch Verdruß haben 
«ollen. Der Tag meiner Abreise war 
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festgesetzt; ich hatte Briefe zu schreiben, Ga­
ste zu empfangen, Besuche in der Nachbar­
schaft abzulegen. Meine Leute waren zu mei­
ner bisherigen Bedienung hinreichend, kei­
neswegs aber gewandt, das Geschäft der Ab­
reise zu erleichtern. Alles lag auf mir; und 
doch, als mir der Geschäftsmann zuletzt in 
der Nacht eine Stunde gab, um unsere Geld­
angelegenheiten zu ordnen, wagte ich noch­
mals für Valerinens Vater zu bitten.
Lieber Baron, sagte der bewegliche Mann, 
wie kann Ihnen nur so etwas einfallen? Ich 
habe heute ohnehin mir ihrem Oheim einen 
schweren Stand gehabt: denn was Sie nö- 
thig haben, um sich hier loszumachen, belauft 
sich weit höher als wir glaubten. Dies ist 
zwar ganz natürlich, aber doch beschwerlich. 
Besonders hat der alte Herr keine Freude, 
wenn die Sache abgethan scheint und noch 
manches hinten nachhinkt; das ist nun aber 
oft so, und wir andern müssen es ausbaden. 
Ueber die Strenge, womit die ausstehenden
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Schulden eingetvieben werden sollen, hat et 
sich selbst ein Gesetz gemacht; er ist darüber 
mit sich einig und man möchte ihn wohl schwer 
zur Nachgiebigkeit bewegen. Thun Sie es 
nicht, ich bitte Sie! eß ist ganz vergebens.
Zch ließ mich mit meinem Gesuch zurückschre- 
ckcn, jedoch nicht ganz. Ich drang in ihn, 
da doch die Ausführung von ihm abhange, 
gelind und billig zu verfahren. Er versprach 
alles, nach Art solcher Personen, um für den 
Augenblick in Ruhe zu kommen. Er ward 
mich los; der Drang, die Zerstreuung wuchs! 
ich saß im Wagen und kehrte jedem Antheil, 
den ich" zu Hause haben konnte^ den Rücken.
Ein lebhafter Eindruck ist wie eine andere 
Wunde; man fühlt sie nicht, indem man sie 
empfangt. Erst später fangt sie an zu schmer­
zen und zu eitern. Mir ging es so mit jener 
Begebenheit im Garten. So oft ich einsam, 
so oft ich unbeschäftigt war, trat mir jenes 
Bild des stehenden Mädchens, mit der gan­
zen Umgebung, mit jedem Baum und Strauch, 
btni Platz wo, sie hiieete, dem Weg den ich 
einschlug Mch von ihr zu entfernen, das Lanze 
zusammen wie ein frisches Bild Mr die See- 
U> Es w ein unauslöschlicher Eindruck, 
-er wohl von andern Bildern und Theilnah- 
men beschattet, verdeckt, aber niemals ver­
tilgt werden konnte. Immer trat er in jeder 
stillen Stunde hervor, und je länger es währ­
te, desto schmerzlicher fühlte ich die Schuld, 
die ich gegen meine Grundsätze, meine Ge­
wohnheit auf mich geladen hatte, obgleich 
nicht ausdrücklich, nur stotternd, zum ersten 
Mal in solchem Falle verlegen.
Ich verfehlte nicht in den ersten Briefen 
unfern Geschäftsmann zu fragen, wie die Sa­
che gegangen. Er antwortete dilatorisch. 
Dann setzte er aus, diesen Pnnet zu erwicr 
dern; dann waren seine Worte zweydeutig, 
zuletzt schwieg er ganz. Die (Entfernung: 
wuchs, mehr Gegenstände traten zwischen 
mich und meine Heimath; ich ward zu man­
chen Beobachtungen, mancher Theilnahme auft
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gefordert; Las Bild verschwand, Las Mäd­
chen fast bis auf den Seltner trat
ihr Andenken hervor, und meinrGrille, mich 
nicht durch Briefe, n«r dmch Zeichen, mir 
den Melnigvn zu rmterhaiteü- trug viel dazu 
bey, meinen früher» Zustand mit allen seinen 
Bedingungen beynahe verschwinden zu mar 
chen. Nur jetzt , da ich mich dem Hause nä­
here, da ich meiner Familie, was sie bisher 
entbehrt, mit Zinsen zu erstatten gedenke, 
jetzt überfällt mich diese wunderliche Reue — 
ich muß sie selbst wunderlich nennen — WM 
der mit aller Gewalt. Die Gestalt des Mäd­
chens frische sich auf. mit den Gestalten der 
Meinigen, und ich fürchte nichts mehr als 
zu vernehmen, sie sey im dem Unglück, in 
das ich sie gvstoßcn, zu Grunde gegangene 
denn mir -schien mein Untertassen ein Han­
deln zu ihMm-Verderben, eine Förderung ih-k 
res warzigen Schicksals. Schon tausendmal 
habe ich. mir gesagt, daß dieses Gefühl i-nv 
Grunde.i nur-siÄs-Sck»wach he tt sev --daH .W 
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früh zu jenem Ge-fttz: Wie zu versprechen, 
nur aus Furcht der Neue, nicht aus einer 
edlern Empfindung getrieben worden. Und 
nun scheint sich eben Vie Reue, die ich geflo­
hen, an mir zu rachen, indem sie diesen Fall 
statt tausend etgteift, um mich zu peinigen. 
Dabey ist das Bild', die Vorstellung, die 
mich quält, so angenehm, so liebenswürdig, 
daß ich gern dabey verweile. Und denke ich 
daran, so scheint der Kuß, den sie auf 
meine Hand gedrückt, mich noch zu brennen.
Lenardo schwieg, und Wilhelm versetzte 
schnell und fröhlich: So harre ich Ihnen 
denn keinen größer«: Dienst erzeige«: können, 
als durch de«: Nachsatz meines Vortrags, wie 
manchmal i«: einem Postscripr das Znteres- 
santeste des Briefes enthalten seyn kann. 
Zwar weiß ich nur wenig von Valerinen: 
denn ich erfuhr von ihr nur in: Vorbeygehen ; 
aber gewiß ist sie die Gattin eines wohlha­
bende«: Gutsbesitzers und lebt vergnügt, wie 
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mir die Tante noch beym Abschied versi» 
cherte.
Schön, sagte Lenardo: mm hält mich 
nichts ab. Sie haben mich absolvirr und 
wir wollen sogleich zu den Meinigen, die 
mich ohnehin länger als billlg ist erwarten. 
Wilhelm erwiederte darauf: Leider kann ich 
Sie nicht begleiten: denn eine sonderbare 
Verpflichtung liegt mir ob, nirgends länger 
als drey Tage zu verweilen, und die Orte, 
die ich verlasse, in einem Zahr nicht wieder 
zu betreten. Verzeihen Sie, wenn sch den 
Grund dieser Sonderbarkeit nicht ausspre­
chen darf.
Es thut mir sehr Leid, sagte Lenardo, 
daß wir Sie so bald verlieren, daß ich nicht 
auch etwas für sie Mitwirken kann. Doch da 
Sie einmal auf dem Wege sind mir wohlzu­
thun; so könnten Sie mich sehr glücklich 
machen, wenn Sie Valerinen besuchten, sich 
von ihrem Zustand genau unterrichteten und 
mir alsdann schriftlich oder mündlich — der 
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-ritte Ort einer Zusammenkunft wird sich 
fu-on finden— zu meiner Beruhigung aus­
führliche Nachricht ertherlten.
Dieser Vorschlag wurde weiter bespro­
chen; Valerinens Aufenthalt hatte man Wil- 
hebnen genannt. Er übernahm es sie zu 
besuchen; ein dritter Ort wurde festgesetzt, 
wohin der Baron kommen und auch den Fe­
lix mitbringen sollte, der indessen bey den 
Frauenzimmern zurückgeblieben war.
Lenardo und Wilhelm hatten ihren Weg, 
neben einander reitend, auf angenehmen Wie­
sen unter mancherlei) Gesprächen eine Zeit 
lang fortgesetzt, als sie sich nunmehr der 
Fahrstraße näherten und den Wagen des Ba­
rons einholcen, der, von seinem Herrn beglei­
tet, die Heimarh wieder finden sollte. Hier 
wollten die Freunde sich trennen, und Wil­
helm nahm mit wenigen, freundlichen Wor­
ten Abschied und versprach dem Baron noch­
mals baldige Nachricht von Valcrinen.
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Wenn ich -bedenke, versehre Lenard-), daß 
<v nur ein kleiner Umweg wäre, wenn ich 
Sie begleitete, warum foule ich nicht seihst 
Valerinen aufsuchen? nmriim. nicht gelöst 
von ihrem glücklichen Zustande mich überze:^ 
gen? Sie waren so freundlich, sich Lum Bo^ 
ten anzubieten; warum wollten sie nicht mein 
Begleiter sehn? Denn einen Begleiter must 
ich haben, einen sittlichen Beistand, wie 
man sich rechtliche Beistände nimmt, wenn 
man dem Gerichtshandei nicht ganz gewach­
sen zu fcyn glaubt.
Die Einreden Wilhelms, daß man zu 
Hause den so lange Abwesenden erwarte, daß 
es einen sonderbaren Einbruch machen möchte, 
wenn der Wagen allein käme und was der­
gleichen mehr war, vermochten nichts über 
Lenardo, und Wichclm mußte sich zuletzt ent» 
schließen, den Begleiter abzugeben, wodep 
ihm wegen der zu fürchtenden Folgen nicht 
wohl zu Mutye war.. '
&. M. flß.I. o
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Die Bedienten wurden daher unterrichtet, 
was sie bey der Einkunft sagen sollten, und 
die Freunde schlugen nunmehr den Weg ein, 
der zu Valerinens Wohnort führte. Die 
Gegend schien reich und fruchtbar und der 
wahre Sitz des Landbaues. So war denn 
auch in dem Bezirk, welcher Valerinens fönt- 
ten gehörte, der Boden durchaus gut und 
mit Sorgfalt bestellt. Wilhelm hatte Zeit, 
die Landschaft genau zu betrachten, indem 
Lenardo schweigend neben ihm ritt. Endlich 
sing dieser an: Ein anderer an meiner Stelle 
würde sich vielleicht Valerinen unerkannt zu 
nähern suchen; denn es ist immer ein peinli­
ches Gefühl, vor die Augen derjenigen zu­
treten, die man verletzt hat; aber ich will 
das lieber übernehmen und den Vorwurf er­
tragen, den ich von ihren ersten Blicken be­
fürchte, als daß ich mich durch Vermummung 
und Unwahrheit davor sicher stelle. Unwahr­
heit kann uns eben so sehr in Verlegenheit 
sehen als Wahrheit; und wenn wir abwagen,
loi
wie oft uns diese oder jene nutzt, so möchu 
es doch immer der Mühe werrh seyn, sich 
ein für allemal dun Wahren zu ergeben. Las­
sen Sie uns also getrost vorwärts gehen; ich 
wrll mich nennen und Sie als meinen Freund 
und Gefährten einführen.
Nun waren sie an den Gutshof gekom­
men, und stiegen in dem Bezirk desselben ab. 
Ein ansehnlicher Mann, einfach gekleidet, 
den sie für einen Pachter halten konnten, 
trat ihnen entgegen und kündigte sich ais 
Herr des Hauses an. Lenardo nannte sich, 
und der Besitzer schien höchst erfreut, ihn zu 
sehen und kennen zu lernen. Was wird meine 
Frau sagen, rief er aus, wenn sie den Nef­
fen ihres Wohlthaters wieder sieht! Nicht 
genug kann sie erwähnen und erzählen, was 
sie und ihr Vater Ihrem Oheim schuldig ist.
Welche sonderbare Betrachtungen kreuz­
ten sich schnell in Lenardo's Geist. Ver­
steckt dieser Mann, der so redlich aussieht, 
seine Bitterkeit hinter ein freundlich Gesicht
9 *
132
und glatte Dorre? 5ft er im Stande, sei­
nen VorwürM eine so gefällige Außenseite 
zu geben? Denn hat mein Oheim nicht 
diese Familie unglücklich gemacht?'und kann 
es ihm unbekannt geblieben seyn? Oder, so 
dachte er sich's mit schneller Hoffnung, ist 
die Sacke nicht so übel geworden als du 
denkst? denn eine ganz bestimmte Nachricht 
baff du ja doch niemals gehabt. Solche 
Vermuthungen wechselten hin und her, in­
dem der Hausherr anspannen ließ, um seine 
Gattinn holen zu lassen, die in der Nach­
barschaft einen Besuch machte.
Wenn ich Sie indessen, bis meine Frau 
kommt, auf meine Weise unterhalten und 
zugleich meine Geschäfte fortsetzen darf; so 
tünchen Sie einige Schritte mit mir aus's 
Feld-, und sehen sich um, wie ich meine 
Wirrhschaft betreibe: denn gewiß ist Ihnen, 
als einem großen Gutsbesitzer, nichts ange­
legen er, als die cdlr Wissenschaft, die edle 
Knust des Feldbaus. Lenards widersprach 
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nicht; Wilhelm unterrichtete sich gern; und 
der Landmann hatte seinen Grund und Bo­
den, den er unumschränkt besaß und beherrsch­
te, vollkommen gut inne; was er vornahm, 
war der Absicht gemäß; was er saete und 
pfianzte, durchaus am rechten Ort; cr wußte 
die Behandlung und die Ursachen derselben 
so deutlich anzugeben, daß es ein Jeder be­
griff und für möglich gehalten hatte, dasselbe 
zu thun und zu leisten: ein Wahn in den 
man leicht verfällt, wenn man einem Mei­
ster zusieht, dem alles bequem von der 
Hand geht.
Die Fremden erzeigten sich sehr zufrie­
den und konnten nichts als Leb und Billi­
gung crrheilen. Er nahm es dankbar und 
freundlich auf, fügte jedoch hinzu: Nun muß 
ich Ihnen aber auch meine schwache Seite 
zeigen, die freylich an jedem zu bemerken ist, 
der sich einem Gegenstand ausschließlich er- 
giebt. Er führte sie auf seinen Hof, zeigte 
ihnen seine Werkzeuge, den Vorrats) der­
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selben, so wie den Vorrath von allen erdenk­
lichen Gerüche und dessen Zubehör. Man 
tadckremlcb oft, sagte er dabey, daß ich hierin 
zu weil gehe; aüein id) kann mich deßhalb 
nicht schelten. Glücklich isc der, dem sein 
Geschäft auch zur Puppe wird, der mit dem- 
felbigen zuletzt noch spielt und sich an dem er­
götzt, was ihm sein Zustand zur Pflicht 
macht.
Die beyden Freunde ließen es an Fragen 
und Erkundigungen nicht fehlen. Besonders 
erfreute sich Wilhelm an den allgemeinen Be­
merkungen, zu denen dieser Mann aufgelegt 
schien, und verfehlte nicht sie zu erwiedern; 
indessen Lenardo, mehr in fid) gekehrt, an dem 
Glück Valerinens, das er in diesem Zustande 
für gewiß hielt, stillen Theil nahm, obgleich 
mit einem leisen Gefühl von llnbehagen, 
von dem er sid) keine Nechenschaft zu geben 
wußte.
Man war schon ins Haus zurückgekehrt, 
als der Wagen der Besitzerin vorfuhr. Man 
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eilte ihr entgegen; aber wie erstaunte, wie er­
schrak Lenardo, als er fte aussteigen sah. Sie 
war es nicht, es war das nußbraune Mädchen 
nicht, vielmehr gerade das Gegentheil; zwar 
auch eine schöne schlanke Gestalt, aber blond, 
mit allen Vortheilen, die Blondinen eigen 
sind.
Diese Schönheit, diese Anmuth erschreckte 
kenardo'n. Seine Augen hatten das braune 
Mädchen gesucht; nun leuchtete ihm ein ganz 
anderes entgegen. Auch dieser Züge erin­
nerte er sich; ihre Anrede, ihr Betragen ver­
setzten ihn bald aus jeder Ungewißheit: es 
war die Tochter des Gerichtshalters, der bey 
dem Oheim in großem Ansehen stand, deßhalb 
denn auch dieser bey der Ausstattung sehr 
viel gethan, und dem neuen Paare behülflich 
gewesen. Dieß alles und mehr noch wurde 
von der jmrgen Frau zum Antrittsgrnsse fröh­
lich erzählt, mit einer Freude, wie sie die 
Ueberraschung eines Wiedersehens ungezwun­
gen äußern läßt. Ob man sich wieder erkür- 
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ne, wurde gefragt; die Veränderungen der 
Gestalt wurden beredet, welche merklich ge­
nug bey Personen dieses Alters gefunden wer­
den. Valerine war immer angenehm, dann 
aber höchst liebenswürdig, wenn Fröhlichkeit 
sie aus dem gewöhnlichen gleichgültigen Zu­
stande heraueriß. Die Gesellschaft ward ge­
sprächig und die Unterhaltung so lebhaft, daß 
Lenards sich fassen und seine Bestürzung ver­
bergen konnte. Wilhelm, dem der Freund 
geschwind genug von diesem seltsamen Ereig- 
ruß einen Wink gegeben hatte, that sein 
Mögliches, um diesem beyzustehen; und Va- 
terinens kleine Eitelkeit, daß der Baron, noch 
ehe er die Seinigen gesehen, sich ihrer erin­
nert, bey ihr eingekehrt sey, ließ sie auch 
nicht den mindesten Verdacht schöpfen, daß 
hier eine andere Absicht oder ein Mißgriff 
obwalte.
Man blieb bis tief in die Nacht beysam- 
men, obgleich beyde Freunde nach einem ver­
traulichen Gespräch sich sehnten, das denn 
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auch sogleich begann, als sie sich in Len Gast­
zimmern allein sahen.
Zch soll-, so scheint es, sagte Lenardo, 
meine Qual nicht los werden. Eine unglück­
liche Verwechslung des Namens, merke ich, 
verdoppelt sie. Diese blonde Schönheit habe 
ich oft mit jener Braunen, die man keine 
Schönheit nennen durfte, spielen sehen; ja 
ich trieb mich selbst mir ihnen, cbgleich so 
vieles alter, in den Feldern und Garten her­
um. Beyde machten nicht den geringsten Ein­
druck auf mich; ich habe nur den Namen der 
einen behalten und ihn der andern beygelegt. 
Nun finde ich die, die mich nichts angeht, 
nach ihrer Weise über die Maßen glücklich, 
indessen die andere, wer weiß wohin, in die 
Welt geworfen ist.
Den folgenden Morgen waren die Freun­
de beynahe früher auf als die thatigcn Land­
leute. Das Vergnügen ihre Gaste zu sehen 
hatte Valerineu gleichfalls zeitig geweckt. 
Sie ahncte nicht mit welchen Gesinnungen 
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sie zrkir Frühstück kamen. Wilhelm, der wohl 
eii sich, daß ohne Nachricht von dem nußbrau- 
ncn - .dchen Lenards sich in der peinlichsten
befinde, brach« bas Gespräch auf frü­
here'Zerren, auf Gespielen, auf's Local, daS 
er selbst kannte, auf andere Erinnerungen, 
so daß Valeriue zuletzt ganz natürlich darauf 
kam des nußbraunen sissudchens zu erwäh­
nen und ihren Namen auszusprechen.
Kaum hatte Lenards den Namen Nacho- 
bitte gehört, so entsann er sich dessen voll­
kommen ; aber auch mit dem Namen kehrte 
das Vird jener Bittenden zurück, mit einer 
solchen Gewalt, daß ihm das Weitere ganz 
unerträglich fiel, als Valerine, mit iv armem 
Antheil, die Auspfändung, des frommen 
Pachters, seine Resignation und seinen Aus­
zug erzählte, und wie er sich auf seine Toch­
ter gelehnt, die ein kleines Bündel getragen. 
Lenardo glaubte zu versinken. Unglücklicher 
und glücklicher Weise erging sich Valerine in 
einer gewissen Umständlichkeit, die, Lenardo'n 
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das Herz zerreißend, ihm dennoch möglich 
machte, mit Beyhülfe feines Gefährten, ei­
nige Fassung zu zeigen.
Man schied unter vollen, aufrichtigen 
Bitten des Ehepaars um baldige Wiederkunft 
und einer halben, geheuchelten Zusage beydcr 
Gaste. Und wie dem Menschen, der sich 
selbst was Gutes gönnt, alles zum Glück 
schlagt, so legte Valerine zuletzt das Schwei­
gen Lenardo's, seine sichtbare Zerstreuung 
bepm Abschied, sein hastiges Wegeilen zu 
ihrem Vortheil aus, und konnte sich, obgleich 
treue und liebevolle Gattin eines wackern 
Landmanns, doch nicht enthalten an einer 
wieder aufwachenden, oder neuentstehenden 
Neigung, wie sie sich's auslegte, ihres ehe­
maligen Gutsherrn einiges Behagen zu 
finden.
Nach diesem sonderbaren Ereigniß sagte 
Lenardo: daß wir, bet; so schönen Hoffnun­
gen, ganz nahe vor dem Hafen scheirern, 
darüber kann id> mich nur einigermaßen trö­
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sten, mich nur für den Augenblick beruhigen 
und den Meinen entgegen gehen, wenn ich 
betrachte, daß der Himmel Sie mir zugeführt 
hat, Sie, dem es, bey seiner eigenthümli- 
chen Sendung, gleichgültig ist, wohin und 
wozu er seinen Weg richtet. Nehmen Sie 
es über sich Nachodinen aufzusuchrn und 
mir Nachricht von ihr zu geben. Ist sie 
glücklich, so bin ich zufrieden; ist sie Unglück- ' 
lich, so helfen Sie ihr auf meine Kosten. 
Handlen sie ohne Rücksichten, sparen, scho­
nen Sie nichts! Ich reise nach Hanse, suche 
Nachricht einzuziehen und sende Ihnen mit 
einem vertrauten Manne Ihren Felix zurück. 
Geben Sie das Kind, wie es Ihre Absicht 
war, dahin, wo viele seines Gleichen heran­
wachsen: es ist beyu.ühe gleichgültig, unter 
welcher Aufsicht; doch müßte ich mich sehr 
irren, wenn Sie nicht gerade au dem Ort, 
in der Gegend, wo ich wünsche, daß sie Ih­
ren Sohn und seinen Begleiter erwarten, ei­
nen Mann finden sollten, der Ihnen hierüber
14i
die beste Auskunft geben kann. Es ist der, 
dem ich die Bildung meinerJugend verdanke, 
den ich so gern auf meinen Reisen immer ne­
ben mir gesehen, dem ich wenigstens manch­
mal gern begegnet hätte, wenn er necht ein 
häuslich-stilles Leben verziehen wollen.
Die Freunde waren an den Ort gelaugt, 
wo sie nunmehr wirklich scheiden sollten. Zu­
dem die Pferde gefüttert wurden, schrieb Le­
nards einen Brief, den Wilhelm annahm, im 
Ueörigen aber nicht umhin konnte Lenardon 
seine Bedenklichkeiten mitzutheilen.
Ich halte es, sprach er, in meiner Lage 
für einen wünfchenswerthen Auftrag, einen 
edlen Mann von einer Gemüthsunruhe zu 
besreyen und zugleich ein menschliches Ge­
schöpf aus dem Elende zu retten, wenn es 
sich darin befinden sollte. Ein solches Ziel 
kann man als einen Stern an seh en, nach dem 
man schifft, wenn man auch nicht weiß was 
man unterwegs autreffen, unterwegs begeg­
nen werde. Doch darf ich mir dabey die Ge» 
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fahr nicht läugnen, in der Sie auf jeden Fall 
noch immer schweben. Wären Sie nicht ein 
Mann, der durchaus sein Wort zu geben ab­
lehnt; ich würde von Ihnen das Versprechen 
verlangen, dieses weibliche Wesen, das Ih­
nen so thcuer zu stehen kommt, nicht wieder 
zu sehen, steh zu begnügen, wenn ich Ihnen 
melde, daß es ihr wohlgeht; es sey nun, 
daß ich sie wirklich glücklich finde, oder ihr 
Glück zu befördern im Stande bin. Da ich 
Sie aber zu einem Versprechen weder vermögen 
kann noch will: so beschwöre ich Sie bey al­
lem was Ihnen werth und heilig ist, sich 
und den Ihrigen und mir, dem neuerworbe­
nen Freund, zu Liebe, keine Annäherung, es 
sey unter welchem Vorwand es wolle, zu jener 
Vermißten sich zu erlauben; von mir nicht 
zu verlangen, daß ich den Ort und die Stelle, 
wo ich sie finde, die Gegend, wo ich sie lasse, 
naher bezeichne, oder gar aussprcche: Sie 
glauben meinem Wort, daß es ihr wohl­
geht und sind losgesprochen und beruhigt.
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Lenards lächelte und versetzte: Leisten 
Sie mir diesen Dienst und ich werde dank­
bar sei;n. Was Sie thun wollen und kön­
nen, fei; Ihnen anheim gegeben und mich 
überlassen Sie der Zeit, dem Verstände und 
wo möglich der Vernunft.
Verzeihen Sie, versetzte Wilhelm: wer 
jedoch weiß, unter welchen seltsamen Formen 
die Neigung bei; uns einfchleicht, dem muß 
es bange werden, wenn er Voraussicht, ein 
Feund könne dasjenige wünschen, was ihm 
in seinen Zustanden, seinen Verhältnissen 
nothwendig Unglück und Verwirrung bringen 
müßte.
Ich hoffe, sagte Lenardo, wenn ich das 
Mädchen glücklich weiß, bin ich sie los.
Die Freunde schieden, jeder nach seiner 
Seite.
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Neuntes Kapitel.
Auf einem kurzen und angenehmen Wege 
war! Wilhelm nach der Stadr gekommen, wo­
hin sein Brief lautete. Er fand sie heiter 
und wohlgebaut; allein ihr neues Ansehn 
zeigte nur allzudeutlich, daß sie kur; vorher 
durch einen Brand müsse gelitten haben. Die 
Adresse seines Briefes führte ihn zu dem letz­
ten, kleinen, verschonten Theil, an ein Haus 
von alter, ernster Bauart, doch wohlerhalten 
und reinlichen Anfehns. Trübe Fcnfterschei- 
öen, wundersam gefügt, deuteten auf erfreu­
liche Farbenpracht von innen, llnd so ent­
sprach denn auch wirklich das Innere dem
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Aeußeren. Zn säubern Raumen zeigten sich 
überall Gerathschaften, die schon einigen Ge­
nerationen mochten gedient haben, unter­
mischt mit wenigem Neuen. Der Hausherr 
empfing ihn freundlich in einem gleich aus­
gestatteten Zimmer. Diese Uhren hatten 
schon mancher Gebnrts - und Sterbestunde ge­
schlagen, und was umherstand erinnerte, daß 
Vergangenheit auch in die Gegenwart über­
gehen könne.
Der Ankommende gab seinen Brief aö, 
den der Empfänger aber, ohne ihn zu eröff­
nen, bey Seite legte und in einem heitern 
Gespräche seinen Gast unmittelbar kennen zu 
lernen suchte. Sie wurden bald vertraut, 
und als Wilhelm, gegen sonstige Gewohn­
heit, seine Blicke beobachtend im Zimmer um­
herschweifen lies, sagte der gute Alte: meine 
Umgebung erregt ihre Aufmerksamkeit. Sie 
sehen hier, wie lange etwas dauern kann, 
und man muß doch auch dergleichen sehen,
®. N. ae.i. io
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zum Gegengewicht dessen in der Welt 
so schnell wechselt und sich verändert. Dieser 
Theekessel diente schon meinen Aeltern und 
war ein Zeuge unserer abendlichen Familien­
versammlungen; dieser kupferne Kaminschirm 
schuht mich noch immer vor dem Feuer, das 
diese alte mächtige Zange anschürt; und so 
geht es durch alles durch. Antheil us.d Tha- 
tigkeit könnt' ich daher auf gar viel andere 
Gegenstände wenden, weil ich mich mit der 
Veränderung dieser äußern Bedürfnisse, die 
so vieler Menschen Zeit und Kräfte weg­
nimmt, nicht weiter beschäftigte. Eine liebe­
volle Aufmerksamkeit auf das was der Mensch 
besitzt,, macht ihn reich, indem er sich einen 
Schatz der Erinnerung an gleichgültigen Din­
gen dadurch anhäuft. Zch habe einen jungen 
Mann gekannt, der eine Stecknadel dem ge­
liebten Mädchen, Abschied nehmend, entwen­
dete, den Busenstreif täglich damit zusteckte 
und diesen gehegten und gcpsicgten Schatz 
von einer großen, mehrjährigen Fahrt wie­
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der zurückbrachte. Uns andern kleinen Meu. 
schen ist Ließ wohl als Tugend anzurechnen.
Mancher bringt wohl auch, versetzte Wil­
helm, von einer so großen und weiten Reise 
einen Stachel im Herzen mit zurück, den er 
vielleicht lieber los wäre. Der Alte schieß 
von Lenardo's Zustande nichts zu wissen, ob 
er gleich den Brief inzwischen erbrochen und 
gelesen hatte, denn er ging zu den vorigen 
Betrachtungen wieder zurück. Die Beharr­
lichkeit auf dem Besitz, fuhr er fort, giebt 
uns in manchen Fallen die größte Energie. 
Diesem Eigensinn bin ich die Rettung mei­
nes Hauses schuldig. Als die Ct -dr brannte, 
wollte man auch bey mir flüchten und retten. 
Zch verbot's, befahl Fenster und Thüren zu 
schließen und wandte mich mit mehreren 
Nachbarn gegen die Flamme. Unserer An­
strengung gelang es, diesen Zipfel der Stadt 
aufrecht zu erhalten. Den andern Morgen 
stand alles noch bey mir, wie Sie es sehen 
und wie es beynahe seit hundert Jahren ge-
10
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standen hat. Mit allem dem, sagte Wilhelm, 
werten Sie mir gestehen, daß der Mensch 
der Veränderung nicht widersteht, welche die 
Seit hervorbringt. Freylich, sagte der Alte, 
aber doch der am längsten sich erhält hat auch 
etwas geleistet.
Za! sogar über unser Daseyn hinaus sind 
wir fähig zu erhalten und zu sichern; wir 
überliefern Kenntnisse, wir übertragen Ge­
sinnungen so gut als Besitz, und da mir es 
nun vorzüglich um den letzten zu thun ist, 
so hab' ich deßhalb seit langer Zeit wunder­
liche Vorsicht gebraucht, auf ganz eigene Vor­
kehrungen gesonnen; nur spät aber ist mirs 
gelungen meinen Wunsch erfüllt zu sehen.
Gewöhnlich zerstreut der Sohn was der 
Vater gesammelt hat, sammelt etwas anders 
oder auf andere Weise. Kann man jedoch den 
Enkel, die neue Generation abwarten, so 
kommen dieselben Neigungen, dieselben An­
sichten wieder zum Vorschein. Und so hab' 
ich denn endlich, durch Sorgfalt unserer pada- 
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gogischen Freunde, einest <ücht-'gen jungen 
Manit erworben, welcher wo rurglich noch 
mehr as-s hergebrachten Besitz halt als ich 
selbst und eine heftige Neigung zu wunder­
lichen Dingen empfindet. Mein Zutrauen hat 
er entschieden durch die gewaltsamen Anstren­
gungen erworben, womit ihm das Feuer von 
unserer Wohnung abzuwehren gelang; dop­
pelt und dreyfach hat er den Schatz verdient, 
dessen Besitz ich ihm zu überlassen gedenke; 
ja er ist ihm schon übergeben und seit der Zeit 
mehrt sich unser Vorrath auf eine wundersa­
me Weise.
Nicht alles jedoch was Sie hier sehen ist 
unser. Vielmehr, wie Sie sonst bey Pfand­
inhabern manches fremde Juwel erblicken, 
so kann ich Ihnen bey uns Kostbarkeiten be­
zeichnen, die man, unter den verschiedensten 
Umstanden, besserer Aufbewahrung halber, 
hier niederhcstellt. Wilhelm gedachte des 
herrlichen Kästchens, das er ohnehin nicht 
gern auf der Reife mit sich herumführen
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wollte, und enthielt sich nicht es dem Freunde 
zu zeigen. Der 2((te betrachtete es mit Auf- 
MLrksarnk.it, gab die Zeit an, wann es ver­
fertigt fern könnte und wies etwas Aehn- 
liches vor. Withelm brachte zur Sprache: 
ob man es wohl eröffnen sollte? Der 2l"Ue 
war nicht der Meynung. Ich glaube zwar, 
daß man es ohne sonderliche Beschädigung 
thun könne, sagte er; allein da Sie es durch 
einen so wunderbaren Zufall erhalten haben, 
so sollten sie daran Ihr Glück prüfen. Denn 
wenn sie glücklich geboren sind und wenn 
dieses Kästchen etwas bedeutet, so muß sich 
gelegentlich der Schlüssel dazu finden, und 
gerade da wo Sie ihn am wenigsten erwar­
ten. Es giebt wohl solche Falle, versetzte 
Wilhelm. Ich habe selbst einige erlebt, 
crwiederte der Alte; und hier sehen Sie 
den merkwürdigsten vor sich. Von diesem 
elfenbeinernen Crucifix besaß ich seit drey- 
ßig Jahren den Körper mit Haupt und Füßen 
aus einem Stücke, der Gegenstand sowohl 
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als die herrlichste Kunst ward sorgfältig in 
dem kostbarsten Lädchen aufbewahrt; vor 
ohngefahr zehen Zähren erhielt ich das dazu 
gehörige Kreuz, mit der Inschrift, und ich 
ließ mich verführen, durch den geschicktesten 
Bildschnitzer unserer Zeit, die Arme ansehen 
zu lassen; aber wie weit war dcrGute hinter 
seinem Vorgänger zurückgeblieben; doch es 
mochte stehen, mehr zu erbaulichen Betrach­
tungen als zu Bewundruug des Kunstfleißes.
Nun denken Sie mein Ergötzen! Vor 
kurzem erhalt' ich die ersten, achten Arme, 
wie Sie solche, zur lieblichsten Harmonie, 
hier angesügt sehen und ich, entzückt über 
ein so glückliches Zusammentreffen, enthalte 
mich nicht die Schicksale der christlichen Reli­
gion hieran zu erkennen, die, oft genug zer­
gliedert und zerstreut, sich doch endlich immer 
wieder am Kreuze zusammen finden muß.
Wilhelm bewunderte das Bild und die 
seltsame Fügung. Ich werde ihrem Rath 
folgen, setzte er hinzu; bieibe das Kästche» 
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verschlossen, bis der Schlüssel sich fwÄet- und 
roenn cs bis ans Ende meines Lebens liegen 
feilvc. Wer lange lebt, sagte der Alte, sicht 
manches versammelt und manches auseinan­
der fallen.
Der junge Besitzgenosse trat so eben her­
ein und Wilhelm erklärte seinen Vorsatz, das 
Kästchen ihrem Gewahrsam zu übergeben. 
Nun ward ein großes Buch herbeygeschafft, 
das anvertraute Gut eingeschrieben; mir man­
chen beobachteten Ceremonien und Bedingun­
gen, ein Empfangschein ausgestellt, der zwar 
auf jeden Vorzeigenden lautete, aber nur auf 
ein, mit dem Empfänger verabredetes Zeichen 
geehrt werden sollte.
So brachten sie ihre Stunden sehr unter­
haltend und lehrreich zu, bis endlich Felix, 
auf einem muntern Pferdchen, glücklich an­
langte. Ein Reitknecht hatte ihn begleitet, 
der nun auch Wilhelmen einige Zeit weiter 
folgen und ihn bedienen sollte. Ern Brief 
von Lenardo, zugleich überbracht, beklagte. 
daß er keine Spur von dem nußbraunen Mäd­
chen habe finden können und Wilhelm ward 
aufs Neue beschworen sein Möglichstes ii< 
thnn um fie auszuforschen. Wilhelm ver­
traute den Fall seinem Wirthe. Dieser lä­
chelte und sagte: wir müssen uns, um des 
Freundes willen, wohl alle Mühe geben; viel-' 
leicht gelingt mirs ein Näheres zu erfahren. 
So wie uralte Gerätschaften, so habe ich mir 
auch uralte Freunde erhalten. Si? sagen mir, 
der Vater dieses Mädchens sey durch Fröm­
migkeit ausgezeichnet gewesen. Die From­
men haben innigem Zusammenhang als tie■ 
Bösen, ob es ihnen gleich, dem Acnßern 
nach, nicht immer so wohl geräth. Und so 
hoffe ich auf die Spur zu kommen, welche 
zu erforschen Sie abgesendet sind. Zur Vor­
bereitung aber verfolgen Sie den Entschluß, 
Ihren Felix zu seines Gleichen, ihn zu ir­
gend einer bestimmten Thatigkeit zu bringen, 
eilen Sie mit ihm zu der großen Lehranstalt. 
Ich will den Weg bezeichnen, den Sie neh­
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men müssen, um den Obern zu finden, der 
bald in einer, bald in der andern Abrher- 
lung seine Residenz hat. Einen Brief geb' 
ich Zhnrn mit, guten Rath und Andeutung.
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Zehntes Kapitel.
Die Wallfahrenden hatten nach Vor­
schrift den Weg genommen und fanden glücklich 
die Gränze der Provinz, in der sie so man­
ches Merkwürdige erfahren sollten; benm er­
sten Einritt gewahrten sie sogleich der frucht­
barsten Gegend, welche an sanften Hügeln 
den Feldbau, auf höhern Bergen die 
Schaafzucht, in weiten Thalfiachen die 
Viehzucht begünstigte. Es war kurz vor 
der Erndte und alles in größter Fülle; das 
was sie jedoch gleich in Verwunderung setzte 
war, daß sie weder Frauen noch Männer, 
wohl aber durchaus Knaben und Jünglinge 
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beschäftigt sahen auf eine glückliche Erndte 
sich vvrzubereiten, ja auch schon auf ein 
fröhliches Erndtefeft freundliche Anstalt zu 
tw-fe. . Sie begrüßten einen und den an­
dern und fragten nach dem Obern, von des­
sen Aufenthalt man keine Rechenschaft geben 
konnte. Die Adresse ihres Briefs lautete: 
an den Obern, oder die Dreye. Auch hierin 
konnten sich die Knaben nicht finden; man 
wies die Fragenden jedoch an einen Aufseher, 
der eben das Pferd zu besteigen sich berei­
tete; sie eröffneten ihre Zwecke; des Felix 
Freymüthigreit schien ihm zu gefallen und so 
ritte» sie zusammen die Straße hin.
Schon hatte Wilhelm bemerkt, das; in 
Sckuitt und Farbe der Kleider eine Mannig­
faltigkeit obwaltete, die der ganzen kleinen 
Mrkerschaft ein sonderbares Ansehn gab; 
eben war er im Begriff seinen Begleiter hier- 
»ad) zu fragen, als noch eine wundersamere 
Bemerkung sich ihm aufthat: alle Kinder, sie 
mochten beschäftigt seyn wie sie wollten, lie­
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ßen ihre Arbeit liegen und wendeten sich, 
mit besondern, aber verschiedenen Gebärden, 
gegen die Vorbeyreitenden und es war leicht 
zu folgern, daß es dem Vorgesetzten galt. 
Die jüngsten legten die Arme kreuzweis über 
die Brust und blickten fröhlich gen Himmel, 
die Mittlern hielten die Arme auf den Rü­
cken und schauten lächelnd zur Erde, die drit­
ten standen strack und muthig; die Arme nie­
dergesenkt, wendeten sie den Kopf nach der 
rechten Seite und stellten sich in Eine Reihe, 
anstatt daß jene vereinzelt blieben, wo man 
sie traf.
Als man darauf Halt machte und abstieg, 
wo eben mehrere Kinder nach verschiedener 
Weise sich aufstellten und von dem Vorge­
setzten gemustert wurden, fragte Wilhelm 
nach .der Bedeutung dieser Gebärden; Felix 
fiel ein und sagte munter: was für eine Stel­
lung hab' ich denn anzunehmen? Auf alle 
Fälle, versetzte der Aufseher, zuerst die 
Arme über die Brust und ernsthaft - froh 
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nach oben gesehen, ohne den Blick zu ver­
wenden; er gehorchte, doch rief er bald, dieß 
gefällt mir nicht sonderlich, ich sehe ja nichts 
da droben; dauert es lange? Doch ja! rief 
er freudig, ein paar Habichte firegen von 
Westen nach Osten; das ist wohl ein gutes 
Zeichen? Wienach Du's aufnimmst, je nach­
dem Du dich beträgst, versetzte jener; jetzt 
mische Dich unter sie, wie sie sich mischen. 
Er gab ein Zeichen, die Kinder verließen ihre 
Stellung, ergriffen ihre Beschäftigung, oder 
spielten wie vorher.
Mögen und können Sie mir, sagte Wil­
helm darauf, das was mich hier in Ver­
wunderung setzt, erklären? Ich sehe wohl, daß 
diese Gebärden, diese Stellungen Grüße 
sind, womit man Sie empfängt. Gan; rich­
tig, versetzte jener, Grüße, die mir sogleich 
Anbeuten auf welcher Stufe der Bildung 
ein jeder dieser Knaben steht.
Dürfen Sie mir aber, versetzte Wilhelm, 
die Bedeutung des Stufengangs wohl erklä­
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ren? denn daß es einer fei), läßt sich wohl 
einsehen. Dieß gebührt Höheren als ich 
bin, antwortete jener; soviel aber kann ich 
versichern, daß es nicht leere Grimassen 
sind, daß vielmehr den Kindern, zwar nicht 
die höchsie, aber doch eine leitende, faßliche 
Bedeutung überliefert wird; zugleich aber 
ist jedem geboten für sich zu behalten und 
zu hegen was man ihm als Bescheid zu er- 
theilen für gut findet; sie dürfen weder mit 
Fremden noch unter einander selbst darüber 
schwatzen, und so modificirt sich die Lehre 
hundertfältig. Außerdem hat das Geheim­
nis; sehr große Vortheile: denn wenn man 
dem Menschen gleich und immer sagt wor­
auf alles ankommt, so denkt er, es sei) nichts 
dahinter. Gewissen Geheimnissen, und wenn 
sie offenbar wären, muß man durch Verhül­
len und Schweigen Achtung erweisen, denn 
dieses wirkt auf Scham und gute Sitten. 
Ich verstehe Sie, versetzte Wilhelm, warum 
sollten wir das was in körperlichen Dingen
luO
so nöthfg ist nicht auch gristig anwenden? 
Vielleicht aber können Sie in einem andern Be­
zug meine Neugierde befriedigen» Die große 
Mannigfaltigkeit in Schnitt und Farbe der 
Kleider fällt mir auf, und doch seh' ich nicht 
alle Farben, aber einige in allen ihren Ai. 
siufungen, vom Hellsten bis zum Dunkelsten. 
Doch bemerke, daß hier keine Bezeichnung 
der Stufen irgend eines Alters oder Ver­
dienstes gemeynt seyn kann, indem die größ­
ten und kleinsten Knaben untermischt, so an 
Schnitt als Farbe gleich seyn können, aber 
die von gleichen Gebärden im Gewand nicht 
mit einander übereinstimmen. Auch was 
dieß betrifft, versetzte der Begleitende, darf 
ich mich nicht weiter auslassen; doch müßte 
ich sehr irren, oder Sie werden über alles, 
wie sie nur wünschen mögen, aufgeklärt von 
uns scheiden.
Man verfolgte nunmehr die Spur M 
Obern, welche man gefunden zu haben glaubte; 
nun aber mußte der Fremdling nothwendig 
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auffallen, daß, je weiter sie ins Land ka­
men, ein wohllautender Gesang ihnen im­
mer mehr entgegen tönte. Was die Knaben 
auch begannen, bei; welcher Arbeit man sie 
fand, immer sangen sie, und zwar schienen 
es Lieder jedem Geschäft besonders angemes­
sen und in gleichen Fallen überall dieselben. 
Traten mehrere Kinder zusammen, so beglei­
teten sie sich wechselsweise; gegen Abend 
fanden sich auch Tanzende, deren Schritte 
durch Chöre belebt und geregelt wurden. Fe­
lix stimmte vom Pferde herab mit ein und 
zwar nicht ganz unglücklich,. Wilhelm ver­
gnügte sich an dieser, die Gegend belebenden 
Unterhaltung.
Wahrscheinlich, so sprach er zu seinem 
Gefährten, wendet man viele Sorgfalt auf 
solchen Unterricht, denn sonst könnte diese 
Geschicklichkeit nicht so weit ausgebreitet und 
so vollkomrnen ausgebildet seyn. Allerdings, 
versetzte jener, bei; uns ist der Gesang die 
erste Stufe der Bildung, alles andere schließt
E. M. W.I. II
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sich daran und wird dadurch vermittelt. Der 
einfachste Genuß, so wie die einfachste Lehre 
werden bey uns durch Gesang belebt und 
eingcprägt, ja selbst was wir überliefern 
von Glaubens - und Cittenbekenntniß, wird 
auf dem Wege des Gesanges mitgetbeilt; 
andere Vortheile zu selbstthärigen Zwecken 
vcrschwistern sich sogleich : denn indem wir 
die Kinder üben Töne, welche sie hervor­
bringen, mit Zeichen auf die Tafel schreiben 
zu lernen und nach Anlaß dieser Zeichen so­
dann in ihrer Kehle wieder zu finden, fer­
ner den Text darunter zu fügen; so üben 
sie zugleich Hand, Ohr und Auge und gelan­
gen schneller zum Recht- und Schönschrei­
ben als man denkt, und da dieses alles zu­
letzt nach reinen Maßen, nach genau be­
stimmten Zahlen ausgeübt und nachgebildet 
werden muß, so fassen sie den hohen Werth 
der Mrß- und Rechenkunst viel geschwinder 
als auf jede andere Weise. Deßhalb haben 
wir denn unter allem Denkbaren die Musik
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zum Element tinferer Erziehung gewählt, 
beim wn ihr laufen gleichgebahnte Wege 
nach allen Seiten.
Wilhelm suchte sich noch weiter zu un­
terrichten und verbarg seine Verwunderung 
nicht, daß er gar ferne Instrumental - Musik 
vernehme. Diese wird bey uns nicht ver­
nachlässigt, versetzte jener, aber in einen be­
sonder» Bezirk, in das anmuthigste Berg­
thal eingeschossen geübt; und da ist denn 
wieder dafür gesorgt, daß die verschiedenen 
Instrumente in auseinander liegenden Ort­
schaften gelehrt werden. Besonders die Miß­
töne der Anfänger sind in gewisse Einsiede- 
teyen verwiesen, wo sie niemand zur Ver­
zweiflung bringen: denn Ihr werdet selbst 
gesteben, daß in der wohleingerichteten bür- 
qerbichen Gesellschaft kaum ein trauriger Lei­
den zu dulden fen, als das uns die Nach­
barschaft eines angehenden Flöten-- oder Vio­
linspielers aufdringt.
Unsere Anfänger geben, aus eigner löbli- 
u
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tbcv Gesinnung niemand lästig seyn zu wol­
len , freiwillig, länger oder kürzer in die 
Wüste, und beeifern sich, abgesondert, um 
das Verdienst der bewohnten Welt näher 
treten zu dürfen, weßhalb jedem von Zeit 
zu Zeit ein Versuch heranzutreten erlaubt 
wird, der selten mißlingt, weil wir Scham 
und Scheu bey Lieser wie bey unfern übri­
gen Einrichtungen gar wohl hegen und pfle­
gen dürfen. Daß eurem Sohn eine glück­
liche Stimme geworden freut mich innigst, 
für das Uebrige sorgt sich um desto leichter.
Nun waren sie zu einem Ort gelangt, 
wo Felix verweilen und sich an der Umge­
bung prüfen sollte, bis man zur förmlichen 
Ausnahme geneigt wäre; schon von weitem 
hörten sie einen freudigen Gesang, es war 
ein Spiel woran sich die Knaben, in der 
Feyerstunde, dießmal ergötzten. Ein allge­
meiner Cho sitze fang erscholl, wozu jedes Glied 
eines weiten Kreises freudig, klar und tüch­
tig an seinem Theile zustimmte, den Win-
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fen des Aufsehers gehorchend. Dieser über­
raschte jedoch öfters die Singenden, intern 
er durch ein Zeichen den Chorgesang aufhob 
und irgend einen einzelnen Theilnehmenden, 
ihn mit dem Stäbchen berührend, aufforderte 
sogleich allein ein schickliches Lied dem ver­
hallenden Ton, dem vorschwebenden Sinne 
anzupassen.. Schon zeigten die meiffen viel 
Gewandtheit, einige, denen das Kunststück 
mißlang, gaben ihr Pfand willig hin, ohne 
gerade ausgelacht zu werden. Felir war 
Kind genug sich gleich unter sie zu mischen 
und zog sich noch so jeidl-ch aus der Sache. 
Sodann ward ihm jener erste Gruß zugeeig-- 
net; er legte sogleich die Hande auf die 
Brust, blickte aufwärts, und zwar mit so 
schnackischer Miene, daß man wohl bemerken 
konnte, ein geheimer Sinn dabep fei) ihm 
noch nicht ausgegangen.
Der angenehme Ort, die gute Aufnah­
me, die muntern Gespielen, alles gefiel dem 
Knaben so wohl, daß es ihm nicht sonder­
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lich wehe thar seinen Vater abreiscn zu se­
hen ; fast blickte er dem weggeführten Pferds 
schmerzlicher nach; dcch ließ er steh bedeu­
ten, da er vernahm, daß er es im gegen­
wärtigen Bezirk nicht behalten könne; man 
versprach ihm dagegen, er feile wo nicht 
dasselbe doch ein gleiches, munter und wohl­
gezogen, unerwartet wiederfinden.
Da sich der Obere nicht erreicken ließ, 
sagte der Aufseher: ich muß Euch nun ver­
lassen, meine Geschäfte zu verfolgen; doch 
will ich Euch zu den Dreyen bringen, die 
unfern Heiligthümern vorstehen, Euer Brief 
ist auch an sie gerichtet und sie zusammen 
stellen den Obern vor. Wilhelm hatte ge­
wünscht von den Heiligthümern im Voraus 
zu vernehmen, jener aber versetzter die 
Dreye werden Euch, zu Erwiederung des 
Vertrauens, daß ihr uns euren Sohn über­
laßt, nach Weisheit und Billigkeit, gewiß 
das Nöthigste eröffnen. Die sichtbaren Ge­
genstände der Verehrung, die ich Heiligthü-
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mer nannte, ,stnd in einen besonder» Bezirk 
eingeschlossen, werden mit nichts gemischt, 
durch nichts gestört; nur zu gewissen Zeiten 
des Zahrs las,L map die Zöglinge, den Stu-, 
sen ihrer Bildung gemäß, dort eintreten, 
um sie historisch und sinnlich zu belehren; 
da sie denn genügsamen Eindruck mit weg­
nehmen, um, bcy Ausübung ihrer Pflicht, 
eine Zeitlang daran zu zehren.
Nun stand Wilhelm am Thor eines mit 
hohen Manern umgebenen Thalwaldes; auf 
ein gewisses Zeichen eröffnete sich die kleine 
Pforte und ein ernster, ansehnlicher Mann 
empfing unfern Freund. Dieser sand sich 
in einem großen, herrlich grünenden Raum, 
von Bäumen und Büschen vielerlei) Art be­
schattet, kaum daß er stattliche Mauern und 
ansehnliche Gebäude, durch diese dichte und 
hoheNaturpstanzung hindurch bemerken konn­
te ; ein freundlicher Empfang von Dreyen, 
dre sich nach und nach herbeyfanden, löste 
üch endlich in ein Gespräch auf, wozu jeder
lös
das ©einige bei)trug, dessen Inhalt wir je­
doch in der Kürze zusammenfassen.
Da Ihr uns Euren Sohn vertraut, sag­
ten sie, sind wir schuldig Euch tiefer in un­
ser Verfahren hiueinblicken zu lassen. Ihr 
habt manches Aeußerliche gesehen, welches 
nicht sogleich sein Verständnis; mit sich führt; 
was davon wünscht ihr vor allem aufge­
schlossen ?
Anständige, doch seltsame Gebarden- 
Grüsse hab' ich bemerkt, deren Bedeutung 
ich zu erfahren wünschte; bei) Euch bezieht 
sich gewiß das Aeußere aufs Innere, und 
umgekehrt, laßt mich diesen Bezug erfahren.
Wohlgeborne, gesunde Kinder, versetzten 
jene, bringen viel mit; die Natur hat jedem 
alles gegeben was er für Zeit und Dauer uö- 
thig hatte, dieses zu entwickeln ist unsere 
Pflicht, öfters entwickelt siehs besser von 
selbst. Aber eins bringt niemand mit auf 
die Welt- und doch ist es das worauf alles an­
kommt, damit der Mensch nach allen Seiten
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zu ein Mensch sey. Könnt Ihr es selbst fin­
den, so sprech: es aus, Wilhelm bedachte sich 
eine kurze Zeit und schüttelte sodann den 
Kopf. .
Jene, nach einem anständigen Zaudern, 
riefen: Ehrfurcht! Wilhelm stutzte. Ehr­
furcht! hieß es wiederholt. Alien fehlt sie, 
vielleicht Euch selbst!
Dreyerley Gebärde habt ihr gesehen, und 
wir überliefern eine dreyfache Ehrfurcht, die, 
wenn sie zusammenfiießt und ein Ganzes bil­
det, erst ihre höchste Kraft und Wirkung er­
reicht. Das erste ist Ehrfurcht vor dem was 
über uns ist. Jene Gebärde, die Arme 
kreuzweis über die Brust, einen freudigen 
Blick gen Himmel, das ist was wir unmün­
digen Kindern aufiegen und zugleich dasZeug- 
niß von ihnen verlangen, daß ein Gott da 
droben sey, der sich in Eltern, Lehrern, Vor­
gesetzten abbildct und offenbart. Das zwepte, 
Ehrfurcht vor dem was unter uns ist! Die 
auf den Rücken gefalteten, gleichsam gebun­
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denen Hände, der gesenkte, lächelnde Blick 
sagen, daß man die Erde wohl und heiter zu 
betrachten habe; sie giebt Gelegenheit zur 
Nahrung; sie gewährt unsägliche Freuden; 
aber unverhältnißmäßige Leiden bringt sie. 
Wenn einer sich körperlich beschädigte, ver­
schuldend oder unschuldig, wenn ihn andere 
vorsätzlich oder zufällig verletzten, wenn das 
irdische Willenlose ihm ein Leid zufügte, das 
bedenk' er wohl: denn solche Gefahr begleitet 
ihn sein Lebelang. Aber aus dieser Stel­
lung befreyen wir unfern Zögling baldmög­
lichst, sogleich wenn wir überzeugt sind, daß 
die Lehre dieses Grads genugsam auf ihn ge­
wirkt habe; dann aber heißen wir ihn sich 
ermannen, gegen Kameraden gewendet nach 
ihncn sich richten. Nun steht er strack und 
kühn, nicht etwa selbstisch vereinzelt; nur 
in Verbindung mit seines Gleichen macht er 
Fronte gegen die Welt. Weiter wüßten wir 
nichts hinzuzufügen.
Es leuchtet mir ein! versetzte Wilhelm; 
17t
deswegen liegt die Menge wohl so im Argen, 
weil sie sich nnr im Element des MH wol­
lens und Mißredens behagt; wer sich die­
sem überliefert,.verhält sich gar bald gegen 
Gott gleichgültig, verachtend gegen die Weit, 
gegen seines Gleichen gehässig; das wahre, 
ächte, unentbehrliche Selbstgefühl aber zer­
stört sich in Dünkel und Anmaßung. Erlau­
ben Sie mir demohngeachtet, fuhr. Wilhelm 
fort, ein Einziges einzuwendcn: har man 
nicht von jeher die Furcht roher Völker vor 
mächtigen Naturerscheinungen, und sonst un­
erklärlichen, ahnduugsvollen Ereignissen, für 
den Keim gehalten, woraus ein höheres Ge­
fühl, eine reinere Gesinnung sich stufenweise 
entwickeln sollte? Hierauf erwiederten jene: 
der Natur ist Furcht wohl gemäß, Ehrfurcht 
aber nicht; man fürchtet ein bekanntes, oder 
unbekanntes mächtiges Wesen, der Starke 
sucht es zu bekämpfen, der Schwache zu ver­
meiden, beyde wünschen es los zu werden 
und fühlen sich glücklich, wenn sie es auf kurze 
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Zeit beseitigt haben, wenn ihre Natur sich 
zur Freyheit und Unabhängigkeit einiger-­
masten wieder herstellte. Der natürliche 
Mensch wiederholt diese Operation millionen- 
mal in seinem Leben, von der Furcht strebt 
er zur Freiheit, aus der Freyheit wird er 
in die Furcht getrieben und kommt um nichts 
weiter. Sich zu fürchten ist leicht, aber be­
schwerlich, Ehrfurcht zu hegen ist schwer, 
aber bequem. Ungern entschließt sich der 
Mensch zur Ehrfurcht, oder vielmehr ent­
schließt sich nie dazu; es ist ein höherer Sinn, 
der seiner Natur gegeben werden muß und 
der sich nur bey besonders Begünstigten aus 
sich selbst entwickelt, die man auch deßwegen 
von jeher für Heilige, für Götter gehalten. 
Hier liegt die Würde, hier das Geschäft al­
ler ächten Religionen, deren es auch nur 
dreye giebt nach den Objecten gegen welche 
sie ihre Andacht wenden.
Die Männer hielten inne, Wilhelm 
schwieg eine Weile nachdenkend; da er in sich 
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aber die Anmaßung nicht fühlte den Sinn 
jener sonderbaren Worte zu deuten, so bat 
er die Würdigen in ihrem Vortrage fortzu­
fahren, worin sie ihm denn auch sogleich 
willfahrten. Keine Rel'gion, sagten sie, die 
sich auf Furcht gründet, wird unter uns geach­
tet. Bey der Ehrfurcht, die der Mensch in 
sich walten laßt, kann er, indem er Ehre 
gießt, seine Ehre behalten, er ist nicht mit 
sich selbst veruneint wie in jenem Falle. Die 
Religion, welche auf Ehrfurcht vor dem was 
über uns ist beruht, nennen wir bte ethni­
sche, es ist die Religion der Völker und die 
erste glückliche Ablösung von einer niedern 
Furcht; alle sogenannte heidnische Neiig-o- 
nen sind von dieser Art, sie mögen übrigens 
Namen haben wie sie wollen. Die zweyte 
Religion, die sich auf jene Ehrfurcht gründet, 
die wir vor dem haben was uns gleich ist, 
nennen wir die philosophische, denn der Phi­
losoph , der sich in die Mitte stellt, muß al­
les Höhere zu sich herab, alles Niedere zu 
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(td) herauf ziehrn und nur in diesem Mittel« 
zustand verdient er den Namen des Weisen. 
Indem er nun das Verhältnis; zu seines 
Gleichen und also zur ganzen Menschheit, 
das Verhältnis; zu allen übrigen irdischen 
Umgebungen, nothwendigen und zufälligen 
durchschaut, lebt er im cosmischen Sinne al­
lein in der Wahrheit. Nun ist aber von der 
dritten Religion zu sprechen, gegründet auf 
die Ehrfurcht vor dem was unter uns ist; 
wir nennen sie die christliche, weil sich in 
ihr eine solche Sinnesart am meisten offen­
bart; es ist ein Letztes wozu die Menschheit 
gelangen konnte und mußte. Aber was ge­
hörte dazu, die Erde nicht allein unter sich lie­
gen zu lassen und sich auf einen höhern Ge­
burtsort zu berufen, sondern auch Niedrig­
keit und Armuth, Spott und Verachtung, 
Schmach und Elend, Leiden und Tod als 
göttlich anzuerkcnncn, ja Sünde selbst und 
Verbrechen nicht als Hindernisse, sondern 
als Fördernisse des Heiligen zu verehren und 
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liebzngewinnen. Hievon finden sich freylich 
Spuren durch alle Zeiten, ~<i6er Spur ist 
nicht Ziel, uikd da dieses einmal erreicht ist, 
so kann die Menschheit nicht wieder zurück, 
und man darf sagen, daß die christliche Reli­
gion, da sie einmal erschienen ist, nicht wie­
der verschwinden kann, da sie sich einmal 
göttlich verkörpert hat, nickt wieder aufge­
löst werden mag.
Zn welcher von diesen Religionen bekennt 
ihr Euch denn insbesondere? sagte Wilhelm. 
Zu allen dreyen erwiederten jene: denn sie 
zusammen bringen eigentlich die wahre Re­
ligion hervor; aus diesen drey Ehrfurchten 
entspringt die oberste Ehrfurcht, die Ehrfurcht 
vor sich selbst, und jene entwickeln sich aber­
mals aus dieser, so daß der Mensch zum 
Höchsten gelangt was er zu erreichen fähig 
ist, daß er sich selbst für das Beste Kalten 
darf was Gott und Natur hervvrgrbracht 
haben, ja,, daß er auf dieser Höhe vcrwei- 
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len kann, ohne durch Dünkel und Selbstheit 
wieder ins Gemeine gezogen zu werden.
Ein solches Bekenntniß, auf diese Weise 
entwickelt, befremdet mich nicht, versetzte 
Wilhelm, es kommt mit allem überein, was 
man im Leben hie und da vernimmt, nur daß 
Euch dasjenige vereinigt was andere trennt. 
Hiernach versetzten jene: Schon wird dieses 
Bekenntniß von einem großen Theil der Welt 
ausgesprochen, doch unbewußt.
Wie denn und wo? fragte Wilhelm. Zm 
Credo! riefen jene laut: denn der erste Ar­
tikel ist ethnisch und gehört allen Völkern; 
der zweyte christlich, für die mit Leiden Käm­
pfenden und in Leiden Verherrlichten; der 
dritte zuletzt lehrt eine begeisterte Gemein­
schaft der Heiligen, welches heißt: der im 
höchsten Grad Guten und Weisen. Sollten 
daher die drey göttlichen Personen-, unter de­
ren Gleichniß und Namen solche Ueberzeu- 
gungen und Verheißungen ausgesprochen sind. 
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nicht billigermaßen für die höchste Einheit 
gelten!
Ich danke, versetzte jener, daß ihr mir 
dieses, als einem Erwachsenen, dem die drey 
Sinnesarten nicht fremd sind, so klar und 
zusammenhängend aussprechen wollen, und 
wenn ich nun zurückdenke, daß ihr den Kin­
dern diese hohe Lehre, erst als sinnliches Zei­
chen, dann mit einigem symbolischen Anklang 
überliefert und zuletzt die oberste Deutung 
ihnen entwickelt, so muß ich es höchlich bil­
ligen.
Ganz richtig, erwiederten jene, nun aber 
müßt Ihr noch mehr erfahren, damit Ihr 
euch überzeugt daß Euer Sohn in den besten 
Händen scy. Doch dieß Geschäft bleibe für 
bte Morgenstunden, ruht aus und erquickt 
Euch, damit Ihr uns, vergnügt und voll­
kommen menschlich, morgen früh in das In« 
nere folgen könnt.
S. M. 03. I. 12
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Eilftes Kapitel.
An der Hand des Acltesten trat nunmehr 
unser Freund durch ein ansehnliches Portal 
in eine runde oder vielmehr achteckige Halle, 
die mit Gemälden so reichlich ausgeziert 
war, daß sie den Ankömmling in Erstaunen 
fetzte. Er begriff leicht, daß alles was er 
erblickte einen bedeutenden Sinn haben 
müßte, ob er sich gleich denselben nicht so 
geschwind entziffern konnte. Er war eben 
im Begriff seinen Begleiter deßhalb zu be­
fragen, als dieser ihn einlud, seitwärts in 
eine Galerie zu treten, die an der einen Seite 
offen, einen geräumigen blumenreichen Gar­
ten umgab. Die Wand zog jedoch mehr als 
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dieser heitre natürliche Schmuck die Augen 
an sich: denn sie war durchaus gemalt, und 
der Ankömmling konnte nicht lange daran 
hergehen, ohne zu bemerken, daß die heiligen 
Bücher der Israeliten den Stoff zu diesen 
Bildern geliefert hatten.
Es ist hier, sagte der Aelteste, wo wir 
diejenige Religion überliefern, die ich Euch, 
der Kürze wegen, die ethnische genannt ha­
be. Der Gehalt derselben findet sich in der 
Weltgeschichte, so wie die Hülle derselben in 
den Begebenheiten. 2ln der Wiederkehr der 
Schicksale ganzer Völker wird sie eigentlich 
begriffen.
Ihr habt, sagte Wilhelm, wie ich sehe, 
dem israelitischen Volke die Ehre erzeigt 
und seine Geschichte zum Grunde dieser 
Darstellung gelegt, oder vielmehr Ihr habt 
sie zum Hauptgegenstande derselben gemacht. 
— Wie Ihr seht, versetzte der Alte: denn 
Ihr werdet bemerken, daß in den Sockeln 
nnd Triefen nicht sowohl synchronistische als
* 12
iSo
symphronkstische Handlang«« und Degebrn- 
heitcn anfgeführt sind, indem unter allen 
Völkern gleichbedeutende und Gleiches deu­
tende Nachrichten vorkommem Co erblickt 
Ihr hier, wenn in dem Hauptfelde Abraham 
von seinen Göttern in der Gestalt schöner 
Jünglinge besucht wird, den Apoll unter 
den Hirten Admets oben in der Friese; 
woraus wir lernen können, daß wenn die 
Götter den Menschen erscheinen, sie gewöhn­
lich unerkannt unter ihnen wandeln.
Die Betrachtenden schritten werter. 
Wilhelm fand meistens bekannte Gegen­
stände, jedoch lebhafter und bedeutender vor­
getragen, als er sie sonst zu sehen gewohnt 
war. Ueber weniges bat er sich einige Er­
klärung aus; wobey er sich nicht enthalten 
konnte nochmals zu fragen, warum man 
die israelitische Geschichte vor allen andern 
gewählt. Hierauf antwortete der Aelteste: 
Unter allen heidnischen Religionen, denn 
eine solche ist die israelitische gleichfalls, har 
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diese große Vorzüge, wovon ich nur ei­
niger erwähnen will. Vor dem ethnischen 
Nichterstuhle, vor dem Nichterstnhl des 
Gottes der Völker, wird nicht gefragt, ob 
es die beste, die vortrefflichste Nation fey, 
sondern nur ob sie daure, ob sie sich erhalten 
habe. Das israelitische Volk hat niemals 
viel getaugt, wie es ihm seine Anführer, 
Richter^ Vorsteher, Propheten tausendmal 
vorgeworfen haben; es besitzt wenig Tugenden 
und die meisten Fehler anderer Völker: 
aber an Selbständigkeit, Festigkeit, Tapfer­
keit und wenn alles das nicht mehr gilt, 
an Zähheit sucht es seines Gleichen. Es ist 
das beharrlichste Volk der Erde, es ist, cs 
war, es wird seyn, um den Namen Ze- 
Hora durch alle Zeiten zu verherrlichen. 
Wir haben es daher als Musterbild aus­
gestellt, -als Hauptbild dem die andern nur 
zum Namen dienen.
Es ziemte sich nicht mit Euch zu rechten, 
versetzte-Milhtlm, da Zhr mich zu belehren
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im Stande seyd. Eröffnet mir daher noch 
die übrigen Vortheile dieses Volks, oder 
vielmehr seiner Geschichte, seiner Religion. 
— Ein Hauptvortheü, versetzte jener, ist 
die treffliche Sammlung ihrer heiligen 
Bücher. Sie stehen so glücklich beysammen, 
daß aus den fremdesten Elementen ein tau« 
schendes Ganze entgegentrilt. Sie sind 
vollständig genug, um zu befriedtgen, frag­
mentarisch genug, um anzureizen; hinläng­
lich barbarisch, um aufzufordern, hinlänglich 
z§rt, um zu besänftigen; und wie manche 
andere entgegengesetzte Eigenschaften sind 
an diesen Büchern, an diesem Buche zu 
rühmen!
Die Folge der Hauptbildcr sowohl, als 
die Beziehungen der kleinern, die sie oben 
und unten begleiteten, gab dem Gast so 
viel zu denken, daß er kaum auf die be­
deutenden Bemerkungen hörte, wodurch der 
Begleiter mehr feine Aufmerksamkeit ab- 
zuleuken, als an die Gegenstände zu fesseln 
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schien. Indessen sagte jener bey Gelegen­
heit: noch einen Vortheil der israelitischen 
Religion muß ich hier erwähnen: daß sie 
ihren Gott in keine Gestalt verkörpert 
und uns also die Freyheit laßt ihm eine 
würdige Menschengestalt zu geben, auch 
im Gegensatz die schlechte Abgötterrey durch 
Thier- und Uuthiergestalten zu bezeichnen.
Unser Freund hatte sich nunmehr auf 
einer kurzen Wanderung durch diese Hallen 
die Weltgeschichte wieder vergegenwärtigt; 
es war ihm einiges neu in Absicht auf die 
Begebenheit. So waren ihm durch Zusam­
menstellung der Bilder, durch die Re­
flexionen seines Begleiters manche neue 
Ansichten entsprungen, und er freute sich 
daß Felix durch eine so würdige sinnliche 
Darstellung sich jene großen, bedeutenden, 
musterhaften Ereignisse für sein ganzes Leben 
als wirklich, und als wenn sie neben ihm 
lebendig gewesen wären, zueignen sollte. 
Er betrachtete diese Bilder zuletzt nur aus 
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den Augen des Kindes, und in diesem 
Sinne war er vollkommen damit zufrie­
den; und fo waren die Wandelnden zu den 
traurigen, verworrenen Zeiten und endlich 
zu dem Untergang der Stadt und des Tem« 
pels, zum Morde, zur Verbannung, zur 
Sclaverey ganzer Massen dieser beharrlichen 
Nation gelangt. Ihre nachherigen Schick» 
fale waren auf eine kluge Weife allegorisch 
vorgessellt, da eine historische, eine reale 
Darstellung derselben außer den Gränzen 
der edlen Kunst liegt.
Hier war die bisher durchwanderte Ga­
lerie auf einmal abgeschlossen und Wilhelm 
war verwundert sich schon am Ende zu 
sehen. Ich finde, sagte er zu seinem 
Führer, in diesem Geschichtsgang eine Lücke. 
Ihr habt den Tempel Jerusalems zerstört 
und das Volk zerstreut, ohne den göttli­
chen Mann aufzuführen, der kurz vorher 
daselbst noch lehrte, dem sie noch kurz vor­
her kein Gehör geben wollten.
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Dieß zu chun, wie Ihr es verlangt, 
wäre ein Fehler gewesen. Das Leben die­
ses göttlichen Mannes, den Ihr bezeichnet, 
sieht mit der Weltgeschichte seiner Zert in 
-einer Verbindung. Es war ein Privat­
leben, seine Lehre eine Lehre für die Ein­
zelnen. Was Völkermassen und ihren 
Gliedern öffentlich begegnet gehört der 
Weltgeschichte, der Weltreligion, welche 
wir für die ersie halten. Was dem Ein­
zelnen innerlich begegnet, gehört zur zwey- 
ten Religion, zur Religion der Weisen : eine 
solche war die, welche Christus lehrte und 
übte, so lange er auf der Erde umherging. 
Deswegen ist hier das Aeusere abgeschlos­
sen und ich eröffne Euch nun das Innere.
Eine Pforte that sich auf und sie traten 
in eine ähnliche Galerie, wo Wilhelm so­
gleich die Bilder der zwcyten heiligen 
Schriften erkannte. Sie schienen von einer 
andern Hand zu feyn, als die ersten: alles 
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war sanfter, Gestalten, Bewegungen, Um­
gebung, Licht und Färbung.
Zhr seht, sagte der Begleiter, nachdem 
sie an einem Theil der Bilder vorübergegan­
gen waren, hier weder Thaten noch Bege­
benheiten, sondern Wunder und Gleichnisse. 
Es ist hier eine neue Welt, ein neues Aeu- 
ßere, anders als das vorige, und ein In­
neres das dort ganz fehlt. Durch Wunder 
und Gleichnisse wird eine neue Welt aufge- 
than. Jene machen das Gemeine außeror­
dentlich, diese das Außerordentliche gemein. 
— Zhr werdet die Gefälligkeit haben, ver­
setzte Wilhelm, mir diese wenigen Worte 
umständlicher ausznlegen: denn ich fühle 
mich nicht geschickt es selbst zu thun. — 
Sie haben einen natürlichen Sinn, ver­
setzte jener, obgleich einen tiefen. Bey- 
fpiele werden ihn am geschwindesten auf­
schließen. Es ist nichts gemeiner und ge­
wöhnlicher als Essen und Trinken; außeror­
dentlich dagegen einen Trank zu veredle«. 
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eine Speise zu vervielfältigen, daß sie füt? 
eine Unzahl hinreiche. Es ist nichts ge 
wöhnlicher als Krankheit und körperliche Ge­
brechen; aber diese durch geistige, oder gei­
stigen ähnliche Mittel aufheben, lindern, 
ist außerordentlich und eben daher entsteht 
das Wunderbare des Wunders, daß das Ge­
wöhnliche und das Außerordentliche, das 
Mögliche und das Unmögliche Eins werden. 
Dey dem Gleichnisse, bey der Parabel, ist 
das Umgekehrte: hier ist der Sinn, die 
Einsicht, der Begriff, das Hohe, das Au­
ßerordentliche, das Unerreichbare. Wenn 
dieser sich in einem gemeinen, gewöhnlichen, 
faßlichen Bilde verkörpert, so daß er uns 
als lebendig, gegenwärtig, wirklich entge­
gentritt, daß wir ihn uns zueignen, ergrei­
fen, festhalten, mit ihm wie mit unser- 
Gleichen umgehen können, das ist denn auch 
eine zweyte Art von Wunder and wird 
billig zu jenen ersten gesellt, ja vielleicht 
ihnen noch vorgezogen. Hier ist die leben­
r8k
dige Lehre ausgesprochen, die Lehre die kei­
nen Streit erregt; es ist keine Mcynung 
über das was Recht oder Unrecht ist; es ist 
das Rechte oder Unrechte unwidersprechlich 
selbst.
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Dieser Theil der Galerie war kürzer, 
oder vielmehr, cs war nur der vierte Theil 
der Umgebung des inner» Hofes. Wenn 
man jedoch an dem ersten nur vorbeyging, 
so verweilte man hier gern; man ging gern 
hier auf und ab. Die Gegenstände waren 
nicht so auffallend, nicht so mannigfaltig; 
aber desto einladender den tiefen stillen 
Sinn derselben zu erforschen. Auch kehrten 
die beyden Wandelnden am Ende des Gan­
ges um, indem Wilhelm eine Bedenklichkeit 
äußerte, daß man hier eigentlich nur bis 
zum Abendmahle, bis zum Scheiden des 
Meisters von seinen Züngern, gelangt sey. 
Er fragte nach dem übrigen Theil der Ge­
schichte.
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Wir sondern, versetzte der Aelteste, bey 
jedem Unterricht, bey aller Ucberlieferung, 
sehr gerne, was nur möglich zu sondern ist : 
denn dadurch allein kann der Begriff des 
Bedeutenden bey der Jugend entspringen. 
Das Leben mengt und mischt ohnehin alles 
durcheinander, und so haben wir auch hier 
das Leben jenes vortrefflichen Mannes ganz 
von dem Ende desselben abgesondert. Im 
Leben erscheint er als ein wahrer Philosoph 
— stoßet Euch nicht an diesen Ausdruck — 
als ein Weiser im höchsten Sinne. Er steht 
auf seinem Puncte fest; er wandelt seine 
Straße nnverrückt, und indem er das Nie­
dere zn sich heraufzieht, indem er die Un­
wissenden, die Armen, die Kranken seiner 
Weisheit, seines Reichthums, seiner Kraft 
theilhaftig werden laßt und sich deßhalb 
ihnen gleich zu stellen scheint; so verlaugnet 
er nicht vyn der andern Seite seinen gött­
lichen Ursprung; er wagt sich Gott gleich zu 
stellen, ja sich für Gott zu erklären. Auf 
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diese Weise seht er von Jugend auf seine 
Umgebung in Erstaunen, gewinnt einen 
Theil derselben für sich, regt den andern 
gegen sich auf und zeigt allen, denen es 
um eine gewisse Höhe im Lehren und Leben 
zu thun ist, was sie von der Welt zu er­
warten haben. Und so ist sein Wandel für 
den edlen Theil der Menschheit noch beleh­
render und fruchtbarer als sein Tod: denn 
zu jenen Prüfungen ist jeder, zu diesem 
sind nur wenige berufen; und damit wir 
alles übergehen was aus dieser Betrachtung 
folgt; so betrachtet die rührende Scene des 
Abendmahls. Hier läßt der Weise, wie 
immer, die Seinigen ganz eigentlich ver­
waist zurück, und indem er für die Guten 
besorgt ist, füttert er zugleich mit ihnen 
einen Verrather, der ihn und die Besseren zu 
Grunde richten wird.
Mit diesen Worten eröffnete der Aelteste 
eine Pforte und Wilhelm stutzte, als er 
sich wieder in der ersteren Halle des Ein­
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gangs fand. Sie hatten, wie er wohl 
merkte, indessen den ganzen Umkreis des 
Hofes zurückgelegt. Ich hoffte, sagte Wil­
helm, Ihr würdet mich ans Ende führen 
und bringt mich wieder zum Anfang. — 
Für dießmal kann ich Euch nichts weiter zei­
gen, sagte der Aelteste; mehr lassen wir 
unsere Zöglinge nicht sehen, mehr erklären 
wir ihnen nicht, als was Zhr bis jetzt 
durchlaufen habc: das äußere, allgemein 
Weltliche einem Jeden von Zugend auf, 
das innere, besonders Geistige und Herzliche 
nur denen, die mit einiger Besonnenheit 
heranwachsen, und das Uebrige, was des 
Jahrs nur Einmal eröffnet wird, kann nur 
denen mitgetheilt werden, die wir entlassen. 
Zene letzte Religion, die aus der Ehrfurcht 
vor dem was unter uns ist entspringt, 
jene Verehrung des Widerwärtigen, Ver­
haßten, Fliehenswerthen, geben wir einem 
Jeden nur ausstattungsweise in die Welt 
mit, damit er wisse wo er dergleichen zu
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finden har, wenn ein solches Bedürsniß sich 
in ihm regen sollte. Ich lade Euch ein, 
nach Verlauf eines Jahres wieder zu kehren, 
unser allgemeines Fest zu besuchen und zu 
sehen, wie weit Euer Sohn vorwärts ge­
kommen; alsdann sollt auch Ihr in das Hei- 
ligthum des Schmerzes eingeweiht werden.
Erlaubt mir eine Frage, verfehle Wil­
helm: Habt Ihr denn auch, so wie Ihr daü 
Leben dieses göttlichen Mannes als Lehr- 
und Musterbild aufstellt, sein Leiden, seinen 
Tod, gleichfalls als ein Vorbild erhabener 
Duldung herausgehoben? — Auf alle Fal­
le, sagte der Aelteste. Hieraus machen wir 
kein Geheimniß; aber wir ziehen einen 
Schleyer über diese Leiden, eben weil wir 
sie so hoch verehren. Wir halten es für 
eine verdammungswürdige Frechheit, jenes 
Martergerüst und den daran leidenden Hei­
ligen dem Anblick der Sonne ausznsetzeu, 
die ihr Angesicht verbarg, als e-'ue ruchlose 
Welt ihr dieß Schauspiel aufdrang, um 
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diesen tiefen Geheimnissen, in welchen die 
göttliche Tiefe des Leidens verborgen liegt, 
zu spielen, zu tändeln, zu verzieren und 
nicht eher zu ruhen, bis das Würdigste ge­
mein und abgeschmackt erscheint. So viel 
fei; für dießmal genug, um Euch über Eu­
ren Knaben zu. beruhigen und völlig zu 
überzeugen, daß Ihr ihn auf irgend eine 
Art, mehr oder weniger, aber doch nach 
wünschenswerther Weise gebildet und auf 
alle Fälle nicht verworren, schwankend und 
unstät wieder finden sollt.
Wilhelm zauderte, indem er sich die 
Bilder der Vorhalle besah und ihren Sinn 
gedeutet wünschte. Auch dieses, sagte der 
Aelteste, bleiben wir Euch bis übers Jahr 
schuldig. Bei) dem Unterricht, den wir in 
der Zwischenzeit bett Kindern geben, lassen 
wir keine Fremden zu; aber alsdann kommt 
und vernehmt, was unsre besten Redner 
über diese Gegenstände öffentlich zu sagen 
für dienlich halten.
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Bald nach dieser Unterredung hörte man 
au der kleinen Pforte pochen. Der gestrige 
Aufseher meldete sich, er harre Wilhelms 
Pferd vorgeführt, und so beurlaubte sich der 
Freund von der Dreye, welche zum Abschied 
ihn dem Aufseher folgendermaßen empfahl: 
Dieser wird nun zu den Vertrauten gezählt 
und Dir ist bekannt was Du ihm auf ferne 
Fragen zu erwiedern hast: denn er wünscht 
gewiß noch über manches was er bey uns 
sah und horte belehrt zu werden; Maß und 
Ziel ist Dir nicht verborgen.
Wilhelm hatte sreylich noch einige Fra­
gen auf dem Herzen, die cv auch sogleich 
an brachte. Wo sie durchritten stellten sich 
die Kinder wie gestern; aber heute sah er, 
obgleich selten, einen und den'andern Kna­
ben, der den vorbehreitenden Aufseher nicht 
grüßte, von seiner Arbeit nickt aufsah und 
ihn unbemerkt vorüberließ. Wilhelm fragte 
nun nach der Ursache und v. rs diese Aus­
nahme zu bedeuten habe? Jener erwiederte 
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darauf, sie ist freplich sehr bedeutungsvoll: 
denn cd ist dte höchste Strafe, die wir den 
Zöglingen auflegen, sie sind unwürdig er­
klärt Ehrfurcht zu beweisen und genöthigt 
sich als roh und ungebildet darzustellen; sie 
thun aber das Mögliche, um sich aus dieser 
Lage zu retten und finden sich auss ge­
schwindeste in jede Pflicht. Sollte jedoch 
ein junges Wesen verstockt zu seiner Rück­
kehr keine Anstalt machen, so wird es, mit 
einem kurzen aber bündigen Bericht, den 
Eltern wieder zurückgesandt. Wer sich den 
Gesehen nicht fügen lernt, muß die Gegend 
verlassen, wo sie gelten.
Ein anderer Anblick reizte, heute wie 
gestern, des Wanderers Neugierde; es war 
Mannigfaltigkeit an Farbe und Schnitt 
der Zöglings-Kleidung; hier schien kein 
Stufengang obzuwalten, denn solche die ver­
schieden grüßten waren überein gekleidet, 
gleich Grüßende waren anders angezogen. 
Wilhelm fragte nach der Ursache dieses schein
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baren Widerspruchs. Er lös't sich, versehre 
jener, darin auf, daß es ein Mittel ist die 
Gemächer der Knaben eigens zu erforschen. 
Wir lassen, bey sonstiger Strenge und Ord­
nung, in diesem Falle eine gewisse Willkühr 
gelten. Innerhalb des Kreises unserer Vor­
rath e an Tüchern und Verbrämungen dürfen 
die Zöglinge nach beliebiger Farbe greifen, 
so auch, innerhalb einer mäßigen Beschrän­
kung, Form und Schnitt wählen; dieß be­
obachten wir genau, denn an der Farbe läßt 
sich die Sinneöwcrse, an dem Schnitt die 
Lebensweise des Menschen erkennen. Dock­
macht eine besondere Eigenheit der mensch­
lichen Natur eine genauere Beurtheilung ge­
wissermaßen schwierig; es ist der Nachah­
mungsgeist, die Neigung sich anzuschließeu. 
Sehr selten daß ein Zögling auf etwas fällt, 
was noch nicht da gewesen, meistens wählen 
sie etwas Bekanntes, was sie gerade vor 
sich sehen. Doch auch diese Betrachtung 
bleibc uns nicht unfruchtbar, durch solche.
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Äußerlichkeiten treten sie zu dieser oder je­
ner Parthey, sie schließen sich da oder dort 
an, und so zeichnen sich allgemeinere Gesin­
nungen aus, wir erfahren wo jeder sich hin­
neigt, welchem Beyspiel er sich gleichstellt.
Nun hat man Fälle gesehen, wo die Ge- 
müther sich ins Allgemeine neigten, wo eine 
Mode sich über alle verbreiten, jede Abson­
derung sich zur Einheit verlieren wollte. 
Einer solchen Wendung suchen wir auf ge­
linde Weise Einhalt zu thun, wir lassen die 
Vorrathe ausgehen; dieses und jenes Zeug, 
eine und die andere Verzierung ist nicht mehr 
zu haben; wir schieben etwas Neues, Rei­
zendes herein, durch :’eHe Farben und kur­
zen, knappen Schnitt locken wir die Mun­
tern, durch ernste Schattirungcir, bequeme, 
faltenreiche Tracht, die Besonnenen, und 
stellen so nach und nach ein Gleichgewicht 
her. •
Denn der Uniform sind wir durchaus ab­
geneigt, sie verdeckt den Charakter und ent-
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zieht die Eigenheiten der Kinder, mehr als 
jede andere Verstellung, dem Blicke der 
Vorgesetzten.
Unter solchen und andern Gesprächen ge­
langte Wilhelm an die Grande der Provinz 
und zwar an den Punct, wo sie der Wan­
derer, nach des alten Freundes Andeutung, 
verlassen sollte, um seinem eigentlichen Zweck 
entgegen zu gehen.
Beym Lebewohl ward nunmehr mit dem 
Aufseher verabredet: nach Verlauf eines 
Zahrs solle sich Wilhelm wieder einfinden, 
wo gerade das große dreijährige Fest ge- 
feyett werde, wozu die sammtlichen Eltern 
eingeladen und tüchtige Zöglinge ins freye 
zufällige Leben entlassen werden. Alsdann 
auck solle er, hieß es, die übrigen Land­
schaften nach Belieben betreten, wo, nach 
eignen Grundsätzen, der einzelne Unterricht 
in vollständiger Umgebung enheilt und aus­
geübt wird.
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Hersilie an Wilhelm.
Sie haben, mein Theurer, und, daß ich 
es nur ausspreche, lieber Freund, Sie ha­
ben Unrecht, und, weil Sie nach Ihrer 
Ueberzeugung handeln doch nicht Unrecht; 
das nußbraune Mädchen ist also gefunden, 
gesehen, gesprochen, gekannt und anerkannt, 
so sagen Sie und versichern zugleich, daß 
es nicht möglich fei) dieser seltenen Person, 
nach ihrer eignen Art und Weise, einen 
bessern Zustand zu wünschen, noch ihr in 
dem gegenwärtigen irgend etwas wahrhaft 
Förderliches zu erweisen.
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Nun machen Sie sich ein Gewissen dar­
aus den Aufenthalt des wundersamen We­
sens zu entdecken, das mögen Sie mir Ih­
rem Gewissen abmachen, gegen uns aber ist 
es gewissenlos; Sie glauben Lenardo'n zu 
beschwichtigen, indem Sie ihm versichern, 
daß es ihr wohl gehe. Er hatte ausgespro­
chen, beynahe versprochen, dabey wolle er 
sich beruhigen; was verspricht aber der Lei­
denschaftliche nicht alles andern und sich! 
Wissen Sic also: die Sache ist dadurch kei­
neswegs abgcthan. Sie ist, sagen Sic, 
glücklich, durch eigene Thätigke.r und Ver­
dienst glücklich; nun aber möchte er wissen 
wie? wann? und wo? zmd, was das 
Schlimmste ist, die Schwestern möchten es 
auch gern wissen. Ein halbes Jahr ist nun 
sei: Ihrer Abreise verflossen, vor dem Ende 
des ganzen dürfen wir nicht hoffen Sie 
bcv uns'zu sehen. Könnten Sie aber nicht 
<hr ewig Rouge et iiöir, künstlich und klug, 
in unsere Nähe spielen? man versteht ja 
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mit dem Springer das ganze Schachfeld zu 
durchhüpfen, ohne wieder auf dasselbe Qua­
drat zu kommen. In diesem Kunststück soll­
ten Sie Meister werden, so dürften Ihre 
Freunde Sie so lange nicht entbehren.
Damit Sie aber meinen guten Willen 
gegen Sie recht deutlich erkennen, so ver­
trau ich Ihnen, daß zwey allerliebste Wesen 
unterwegs sind; woher sag ich nicht, wohin 
auch nicht; zu beschreiben sind sie nicht 
und ein Lob erreicht sie nicht. Ein jünge­
res und ein älteres Frauenzimmer, unter 
denen einem immer die Wahl wehe thut; 
jene so liebenswürdig, daß von ihr geliebt zu 
werden jedermann ^wünschen muß; diese so 
anziehend, daß man mit ihr leben möchte 
und müßte, auch ohne geliebt zu werden. 
Ich wünschte doch wohl Sie drey Tage zwi­
schen die beyden Herrlichkeiten eingeklemmt 
zu sehen, - am Morgen des vierten würde 
Ihnen Ihr strenges Gelübde gar sechr zn 
statten kommen.
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Zu einigem Vorschmack sende eine Ge­
schichte, die sich einigermaßen auf die bey- 
den bezieht; was daran wahr oder erdichtet 
isi, suchen Sie von ihnen selbst zu erfahren.
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Der Mann von fünfzig Jahren.
Der Major war in drn Gutshof herein­
geritten und Hilarie, seine Nichte, stand 
schon, nm ihn zu empfangen, außen auf 
der Treppe, die zum Schloß hinauf führte. 
Kaum erkauute er sie; denn schon war sie 
wieder größer und schöner geworden. Sie 
flog ihm entgegen, er drückte ste an seine 
Brust mit dem Sinn eines Vaters und ste 
eilten hinauf zu ihrer Mutter.
Der Baronin, seiner Schwester, war er 
gleichfalls willkommen, und als Hilarie 
schnell hinwegging das Frühstück zu berei­
ten , sagte der Major freudig: dießmal kann 
ich mich kurz fassen und sagen daß Unser 
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Geschäft beendigt ist. Unser Bruder, der 
Obermarfchall, sieht wohl ein, daß er weder 
mit Pächtern noch Verwaltern zurecht kommt. 
Er tritt bcy seinen Lebzeiten die Güter uns 
und unfern Kindern ab; das Zahrgehalt, 
das er sich ausbedingt, ist freylich stark; 
aber wir können es ihm immer geben-: wir 
gewinnen doch noch für die Gegenwart viel 
und für die Zukunft alles. Die neue Ein­
richtung soll bald in Ordnung seyn. Da ich 
zunächst meinen Abschied erwarte, so sehe 
ich doch wieder ein thänges Leben vor mir, 
das uns und den Unsrigen einen entschiede­
nen Vortheil bringen kann. Wir sehen ru­
hig zu, wie unsre Kinder emporwachsen und 
es hangt von uns, von ihnen ab, ihre 
Verbindung zu beschleunigen.
-
Das wäre alles recht gut, sagte die Ba­
ronin, wenn id) Dir nur nicht ein Geheim- 
niß zu entdecken hatte, das ich selbst erst 
gewahr worden bin. Hilariens Herz ist nicht 
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mehr frey; von der Seite hat Dein Sohn 
wenig oder nichts zu hoffen.
Was sagst Du? rief der Major; ists 
möglich? indessen wir uns alle Mühe geben 
uns ökonomisch vorzusehen, so spielt uns 
die Neigung einen solchen Streich! Sag' 
mir, Liebe, sag' mir geschwind, wer ist cS, 
der das Herz Hilariens fesseln konnte? Oder 
ist es denn auch schon so arg? Ist es nicht 
vielleicht ein flüchtiger Eindruck, den man 
wieder auszulöschen.hoffen kann?
Du mußt erst ein wenig sinnen und ra­
then, versetzte die Baronin und vermehrte 
dadurch seine Ungeduld. Sie war schon aufs 
Höchste gestiegen, als Hilarie, mit den Be­
dienten welche das Frühstück trugen, herein­
tretend, eine schnelle Auflösung des Rath- 
sels unmöglich machte.
Der Major selbst glaubte das schöne Kind 
mit andern Augen anzusehn als kurz vorher. 
Es war ihm beynahe als wenn er eifersüch­
tig a-uf den Beglückten wäre, dessen Bild 
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sich in eurem so schönen Gemüth harre ein­
drücken können. Das Frühstück wollte ihm 
nicht schmecken und er bemerkte nicht, daß 
alles genau so eingerichtet war, wie er es 
am liebsten hatte und wie er es sonst zu 
wünschen und zu verlangen pflegte.
lieber dieses Schweigen und Stocken ver­
lor Hilarie fast selbst ihre Munterkeit. Die 
Baronin fühlte sich verlegen und zog ihre 
Tochter ans Clavicr; aber ihr geistreiches 
und gefühlvolles Spiel konnte dem Major 
kaum einigen Beyfall ablocken. Er wünschte 
das Frühstück und das schöne Kind je eher 
je lieber entfernt zu sehen, und die Baronin 
mußte sich entschließen aufzubrechen und ih­
rem Bruder einen Spatziergang in den Gar­
ten vorzuschlagen.
Kaum waren sie allein, so wiederholte 
der Major dringend seine vorige Frage; wor­
auf seine Schwester nach einer Pause lä­
chelnd versetzte: wenn Du den Glücklich"!: 
finden willst, den sie liebt, so brauchst Du 
2S7
nicht weit zu geben, er'ist ganz in der 
Nahe: Dich liebt sie.
Der Major stand betroffen, dann rief 
er aus: Es wäre ein sehr unzeitiger Scherz, 
wenn Du mich etwas überreden wolltest, das 
mich im Ernst so verlegen wie unglücklich 
machen würde. Denn ob ich gleich Zeit 
brauche mich von meiner Verwunderung zu 
erholen; so sehe ich doch mit einem Blicke 
voraus, wie sehr unsere Verhältnisse durch 
ein so unerwartetes Ereigniß gestört werden 
müßten. Das Einzige was mich tröstet, ist 
die Ueberzeugung, daß Neigungen dieser Art 
nur scheinbar sind, daß ein Selbstbetrug da­
hinter verborgen liegt und daß eine achte 
gute Seele von dergleichen Fehlgriffen oft 
durch sich selbst, oder doch wenigstens mit 
einiger Beyhülfe verständiger Personen, 
gleich wieder zurückkommt.
.Ich bin dieser Meinung nicht, sagte die 
Daronin; denn nach allen Symptomen ist 
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es ein sehr ernstliches Gefühl, von welchem 
Hilarie durchdrungen ist.
Etwa« so Unnatürliches hätte ich ihrem 
natürlichen Wesen nicht zngetraut, versetzte 
der Major.
Es ist so unnatürlich nicht, sagte die 
Schwester. Aus meiner Jugend erinnere 
ich mich selbst einer Leidenschaft für einen 
altern Mann, als Du bist.' Du hast fünfzig 
Jahre; das ist immer noch nicht gar zu viel 
für einen Deutschen, wenn vielleicht andere 
lebhaftere Nationen früher alrerrr.
Wodurch willst Du aber deine Vermu- 
thung bekräftigen? sagte der Major.
Es ist keine Vermuthung, es ist Ge­
wißheit. Das Nähere sollst Du nach und 
nach vernehmen.
Hilarie gesellte sich zu ihnen und der 
Major fühlte sich, wider seinen Willen, aber­
mals verändert. Ihre Gegenwart dauchre 
ihn noch lieber und werther als vorher; ihr 
Betragen schiel» ihm liebevoller, und schon 
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fing er an den Worten seiner Schwester 
Glauben benzumessen. Die Empfindung war 
bey ihm höchst angenehm, ob er sich gleich 
solche weder gestehen noch erlauben wollte. 
Freylich war Hilarie höchst liebenswürdig, 
indem sich in ihrem Betragen die zarte Scheu' 
gegen einen Liebhaber und die freye Bequem­
lichkeit gegen einen Oheim auf das Innigste 
verband; denn sie liebte ihn wirklich und 
von ganzer Seele. Der Garten war in sei­
ner vollen Frühlingspracht, und der Major, 
der so viele alte Bäume sich wieder belauben 
sah, konnte auch an die Wiederkehr seines 
eigenen Frühlings glauben. Und wer hatte 
sich nicht in der Gegenwart des liebenswür­
digsten Mädchens dazu verführen lassen!
So verging ihnen der Tag zusammen; 
alle häuslichen Epochen wurden mit der größ­
ten Gemächlichkeit durchlebt; Abends nach 
Tisch setzte sich Hilarie wieder ans Clavier; 
der Major hörte mit andern Ohren als heute 
früh; eine Melodie schlang sich in die an­
G. M. W.r. 14 
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bere, ein Lied schloß sich ans andere, und 
kaum vermochte die Mitternacht die kleine 
Gesellschaft zu trennen.
Als der Major auf seinem Zimmer an­
kam, fand er alles nach seiner alten gewohn­
ten Bequemlichkeit eingerichtet; sogar einige 
Kupferstiche, bet; denen er gern verweilte, 
waren aus andern Zimmern herübergehängt; 
und da er einmal aufmerksam geworden war, 
so sah er sich bis auf jeden einzelnen kleinen 
Umstand versorgt und geschmeichelt.
Nur wenig Stunden Schlaf bedurfte er 
dießmal; seine Lebensgeister waren früh auf­
geregt. Aber nun merkte er auf einmal, 
daß eine neue Ordnung der Dinge manches 
Unbequeme nach sich ziehe. Er hatte seinem 
alten Reitknecht, der zugleich die Stelle des 
Bedienten und Kammerdieners vertrat, seit 
mehreren Jahren kein böses Wort gegeben: 
denn alles ging, in der strengsten Ordnung, 
seinen gewöhnlichen Gang; die Pferde wa­
ren versorgt und die Kleidungsstücke zu rech­
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ter Stunde gereinigt; aber der Herr war 
früher aufgestanden und nichts wollte passen.
Sodann gesellte sich noch ein anderer Um; 
fiaud hinzu, um die Ungeduld und eine Art 
b-ser Laune des Majors zu vermehren. 
Sonst war ihm alles an sich und seinem Die­
ner recht gewesen; nun aber fand er sich, 
als er vor den Spiegel trat, nicht so wie er 
zu seyn wünschte. Einige graue Haare konnte 
er nicht läugnen, und von Runzeln schien 
sich auch etwas eingefunden zu haben. Er 
wischte und puderte mehr als sonst, und 
mußte es doch zuletzt lassen, wie es seyn 
konnte. Auch mit der Kleidung und ihrer 
Sauberkeit war er nicht zufrieden. Da soll­
ten sich immer noch Fasern auf dem Rock 
und noch Staub auf den Stiefeln finden. 
Der Alte wußte nicht was er sagen sollte 
und war erstaunt, einen so veränderten 
Herrn vor sich zu sehen.
Ungeachtet aller dieser Hindernisse war 
der Major schon früh genug im Garten.
14 *
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Hüanerr, die er zu finden hoffte, fand er 
wirklich. Sie brachte ihm einen Blumen­
strauß entgegen und er hatte nicht den 
Muth sie wie sonst zu küssen und an sein 
. ' , . a- < r - r .
Herz zu drucken. Er befand sich in der an­
genehmsten Verlegenheit von der Welt und 
überließ sich seinen Gefühlen, ohne zu den­
ken wohin das führen könne.
Tie Baronin gleichfalls säumte nicht lan­
ge zu erscheinen, und indem sie ihrem Bru­
der ein Dillet wies, das ihr eben ein Bote 
gebracht hatte, rief er ans: Du rathst nicht, 
wen uns dieses Blatt anzumeldeu kommt. 
So entdecke es nur bald! versetzte der Ma- 
jvr; und erfuhr daß ein alter theatralischer 
Freund nicht weit von dem Gute vorbeyreise 
und für einen Augenblick einzukehren gedenke. 
Ach bin neugierig ihn wieder tu sehen, sagte 
Der Major; er ist kein Jüngling mehr und 
ich höre daß er noch immer die jungen Rol­
len spielt. — Er muß um zehn Aahr älter 
senn als Du, versetzte die Baronin. — Ganz 
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gewiß, emittierte der Major, nach allem 
was ich mich erinnere.
■
Es wahrte nicht lange, so trat ein nvait« 
lerer, wohlgebauter, gefälliger Mann herzu. 
Doch sehr bald erkannten sich die Freunde 
und Erinnerungen aller Art belebten daö Ge-
■
sprach. Hierauf ging man zu Erzählungen, 
zu Fragen und zu Rechenschaft über; man 
machte sich wechselsweise mit den gegenwär­
tigen Lagen bekannt und fühlte sich bald als 
wäre man nie getrennt gewesen.
Die geheime Geschichte sagt uns, daß 
dieser Mann, in früherer Zeit, als ein sehr 
schöner und angenehmer Jüngling, einer 
vornehmen Dame zu gefallen das Glück oder 
Unglück gehabt habe; daß er dadurch in 
große Verlegenheit und Gefahr gerathen, 
worcms ihn der Major eben im Augenblick 
-als ihn das traurigste Schicksal bedrohte, 
glücklich heransriß. Ewig blieb er dankhar, 
dem Bruder sowohl als der Schwester; denn
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diese hatte durch zeitige Warnung zur Vor­
sicht Anlaß gegeben.
Einige Zeit vor Tische ließ man die 
Männer allein. Nicht ohne Bewunderung, 
ja gewissermaßen mit Erstaunen, hatte der 
Major das äußere Behaben seines alten 
Freundes im Ganzen und Einzelnen betrach­
tet. Er schien gar nicht verändert zu seyn, 
und es war kein Wunder, daß ec noch 
immer als jugendlicher Liebhaber auf dem 
Theater erscheinen konnte. — Du betrachtest 
mich aufmerksamer als billig ist, sprach er 
endlich den Major an; ich fürchte sehr. 
Du findest den Unterschied gegen vorige 
Zeit nur allzugroß. — Keineswegs, versetzte 
dec Major; vielmehr bin ich voll Verwun­
derung Dein Aussehen frischer und jünger 
zu finden als das meine; da ich doch weiß, 
daß Du schon ein gemachter Mann warst, 
als ich, mit Kühnheit eines wagehalsigen 
Gelbschnabels, Dir in gewissen Verlegenheit 
ten beystand. -- Es ist Deine Schuld, ver» 
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setzte der Andere, es ist dir. Schuld aller 
Deines Gleichen; und ob ich? schon- darum 
nicht zu schelten fepb, so Mb ihr doch 
zu tadeln. Man denkt immer nur ans 
Nothwendige; man will seyn und nicht 
scheinen. Das ist recht gut so lange man 
etwas ist. Wenn aber zuletzt das Seyn mit 
dem Scheinen sich zu empfehlen anfangt 
und der Schein noch flüchtiger als das 
Seyn ist, so merkt denn doch ein Zeder, 
daß er nicht übel gethan hatte, das Aeu« 
ßere über dem Innern nicht ganz zu ver­
nachlässigen. — Du hast Recht, versetzte der 
Major, und konnte sich fast eines Seuf­
zers nicht enthalten. — Vielleicht nicht ganz 
Recht, sagte der bejahrte Jüngling; denn 
freylich bey meinem Handwerke wäre es 
ganz unverzeihlich, wenn man das Aeußere 
nicht so lange aufstutzen wollte als nur 
möglich ist. Ihr Andern aber habt Ursache 
auf andere Dinge zu sehen, die bedeutender 
und nachhaltiger sind. — Doch giebt cs
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Gelegenheiten, sagte der Major, wo man 
sich innerlich frisch fühlt und sein Aeußeres 
auch gar zu gern wieder auffrischen möchte, 
b ' Hy# n-m-f rht ; •
Da der Ankömmling die wahre Ge- 
müthslage des Majors nicht ahnen konnte, 
so nahm er diese Aeußerung im Soldaten­
Sinne und ließ sich weitläufig darüber 
aus: wie viel bey Militair aufs Aeußere 
ankomme und wie der Offizier, der so 
manches auf seine Kleidung zu wenden habe, 
doch auch einige Aufmerksamkeit auf Haut 
und Haare wenden könne.
Es ist zum Beyspiel unverantwortlich, 
fuhr er fort, daß eure Schläfe schon grau 
sind, daß hie und da sich Runzeln zusam­
menziehen und daß euer Scheitel kahl 
zu werden droht. Seht mich alten Kerl 
einmal an! betrachtet wie ich mich erhal­
ten habe! und das alles ohne Hebern) und 
mit weit weniger Mühe und Sorgfalt, als 
man täglich anwendet, um sich zu beschä­
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digen, oder wenigstens lange Weile z» 
machen.
Der Major fand bey dieser zufälligen 
Unterredung zu sehr seinen Vortheil, als 
daß er sie so bald hatte abbrechen sollen; 
doch ging er leise und selbst gegen einen 
alten Bekannten mit Behutsamkeit zu Werk- 
ke. — Das habe ich nun leider versäumt! 
rief er aus, und nachzuholcn ist es nicht; 
ich muß mich nun schon darein ergeben, 
und ihr werdet deßhalb nicht schlimmer von 
mir denken.
Versäumt ist nichts! erwiederte Jener, 
wenn ihr andern ernsthaften Herrn nur nicht 
so starr und steif wäret, nicht gleich einen 
Jeden, der sein Aeußeres bedenkt, für eitel 
erklären und euch dadurch selbst die Freude 
verkümmern möchtet, in gefälliger Gesell­
schaft zu seyn und selbst zu gefallen. — 
Wenn es auch keine Zaubere«) ist, lächelte 
der Major, wodurch ihr Ander«: euch jung 
«»hattet, so ist es doch ei«: Geheirnniß, 
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oder wenigstens sind es Arcana, dergleichen 
oft in den Zeitungen gepriesen werden, von 
denen ihr aber die besten herauszuproben 
wißt. — Du magst im Scherz oder im 
Ernst reden, versetzte der Freund, so hast 
Dus getroffen. Unter den vielen Dingen, 
die man von jeher versucht hat, um dem 
Aeußeren einige Nahrung zu geben, das oft 
viel früher als das Innere abnimmt, giebt 
es wirklich unschätzbare, einfache sowohl als 
zusammengesetzte Mittel, die mir von 
Kunstgenossen mitgetheilt, für baares Geld 
oder durch Zufall überliefert und von mir 
selbst ausgeprobt worden. Dabey bleib' ich 
und verharre nun, ohne deßhalb meine wei­
tern Forschungen aufzugeben. So viel kann 
ich Dir sagen, und ich übertreibe nicht: ein 
Toilettenkästchen führe ich bey mir, über 
allen Preis! ein Kästchen, dessen Wirkungen 
ich wohl an Dir erproben möchte, wenn wir 
nur vierzehn Tage zusammen blieben.
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Der Gedanke, etwas dieser Art sey mög­
lich und diese Möglichkeit werde ihm gera-- 
de in dem rechten Augenblicke so zufällig 
nahe gebracht, erheiterte den Geist des 
Majors dergestalt, daß er wirklich schon 
frischer und munterer aussah und von der 
Hoffnung, Haupt und Gesicht mit seinem 
Herzen in Uebereinstimmung zu bringen, 
belebt, von der Unruhe, die Mittel dazu 
bald näher kennen zu lernen, in Bewegung 
gesetzt, bey Tische ein ganz anderer Mensch 
erschien, Hilariens anmuthigen Aufmerk­
samkeiten getrost entgegen ging und auf sie 
mit einer gewissen Zuversicht blickte, die 
ihm heute früh noch sehr fremd gewesen 
war.
Hatte nun durch manchcrley Erinnerungen, 
Erzählungen und glückliche Einfälle der thea­
tralische Freund die einmal angeregte gute 
Laune zu erhalten, zu beleben und zu ver­
mehren gewußt; so wurde der Major um so 
verlegener, als jener gleich nach Tische fich
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zu entfernt» und seinen Weg weiter fortzu­
setzen drohte. Auf alle Weise suchte er den 
Aufenthalt seines Freundes, wenigstens über 
Nacht, zu erleichtern, indem er Vorspann 
und Relais auf Morgen früh andringlich zu­
sagte. Genug, die heilsame Toilette sollte 
nicht aus dem Hause, bis mau von ihrem 
Inhalt und Gebrauch näher unterrichtet 
wäre. ■
Der Major sah sehr wohl ein, daß hier 
feine Zeit zu verlieren sei) und suchte daher 
gleich nach Tische seinen alten Günstling 
allein zu sprechen. Da er das Herz nicht 
hatte ganz gerade auf die Sache les zu gehen» 
so lenkte er von weitem dahin, indem et das 
vorige Gespräch wieder auffassend versicherte: 
er für seine Person würde gern mehr Sorg­
falt auf das Aenßere verwenden, wenn mir 
nicht gleich die Menschen einen Jeden, dem 
sie ein solches Bestreben anmerken, für eitel 
erklärten und ibm dadurch sogleich wieder an 
der sittlichen Achtung entzögen, was sie sich 
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genöthigt fühlten an der sinnlichen ihm zu­
zugestehen.
Mache mich mit solchen Redensarten nicht 
verdrießlich! versetzte der Freund; denn das 
sind Ausdvücke, die sich die Gesellschaft angei 
wöhnt hat, ohne etwas dabey zu denken, 
oder wenn man es sirenger nehmen will, 
wodurch sich ihre unfreundliche und mißwol­
lende Natur ausspricht. Wenn Du es recht 
genau betrachtest: was ist denn das, waS 
man oft als Eitelkeit verrufen möchte? 
Zeder Mensch soll Freude an sich selbst 
haben, und glücklich wer sie hat. Hat er­
ste aber, wie kann er sich verwehren dieses 
angenehme Gefühl merken zu lassen? Wie 
soll er mitten im Daseyn verbergen, bajj er 
eine Freude am Daseyn habe? Fände die 
gute Gesellschaft, denn von der ist doch 
hier allein die Rede, nur alsdann diese 
Äenßetungen tadelhaft, wenn sie zu lebhaft 
werden- wenn des einen Menschen Freude 
an sich und seinem Wesen die andern hindert 
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Freude an dem ihrigen zu haben und sie zu 
zeigen, so wäre nichts dabey zu erinnern 
und von diesem Uebermaß ist auch wohl der 
Tadel zuerst ausgegangen. Aber was soll 
eine wunderlich - verneinende Strenge gegen 
etwas Unvermeidliches? Warum will man 
nicht eine Aeußeruug läßlich und erträglich 
finden, die man denn doch mehr oder weni­
ger sich von Zeit zu Zeit selbst erlaubt? 
ja, ohne die eine gute Gesellschaft gar nicht 
existiren könnte: denn das Gefallen an fick 
selbst, das Verlangen dieses Selbstgefühl 
Andern mitzutheilen, macht gefällig, das 
Gefühl eigner Anmuth macht anmuthig. 
Wollte Gott! alle Menschen wären eitel, 
waren es aber mit Dewußtseyn, mit Maß 
und im rechten Sinne; so würden wir in 
der gebildeten Welt die glücklichsten Men» 
schen seyn. Die Weiber, sagt man, sind 
eitel von Hause aus; doch es kleidet sie und 
sie gefallen uns um desto mehr. Wie kann ein 
junger Mann sich bilden, der nicht eitel ist?
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Eine leere, hohle Natur wird sich wenigstens 
einen äußern Schein zu geben wissen und 
der tüchtige Mensch wird sich bald von au­
ßen nach innen zu bilden. Was mich be­
trifft, so habe ich Ursache mich auch deßhalb 
für den glücklichsten Menschen zu halten, 
weil mein Handwerk mich berechtigt eitel 
zu seyn, und weil ich, je mehr ich es bin, 
nur desto mehr Vergnügen den Menschen 
schaffe. Zch werde gelobt, wo man Andere 
tadelt und habe, gerade auf diesem Wege, 
das Recht und das Glück noch in einem 
Alter das Publicum zu ergötzen und zu ent-! 
zücken, in welchem Andere nothgedrungen 
vom Schauplatz abtreten, oder nur mit 
Schmach darauf verweilen.
Der Major hörte nicht gerne den Schluß 
dieser Betrachtungen. Das Wörtchen Eitel­
keit, als er es vorbrachte, sollte nur zu 
einem Uebergang dienen, um dem Freunde, 
auf eine geschickte Weise, seinen Wunsch vor­
zutragen; nun fürchtete er, bep einem fort' 
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defekten Gespräch, das Ziel noch weiter ver­
rücke zu sehen und eilte daher unmittelbar 
zrmi Zweck.
Für mich, sagte er, wäre ich gar nicht 
abgeneigt auch zu Deiner Fahne zu schwören, 
da Du cs nicht für zu spat hältst und glaubst, 
daß ich das Versäumte noch einigermaßen 
nachholen könne. Theile mir etwas von 
deinen Tinkturen, Pomaden und Balsamen 
mit und ich will einen Versuch machen.
Mitrheilungen, sagte der Andere, sind 
schwerer als man denkt. Denn hier z. B. 
kommt es nicht allein darauf an, daß ich Dir 
von meinen Fläschchen etwas abfülle und 
von den besten Ingredienzien meiner Toilette 
die Hälfte zurücklasse, die Anwendung ist 
das schwerste. Man kann das Ueberlieferte 
sich nicht gleich zu eigen machen; wie dieses 
und jenes passe, unter was für Umständen, 
in welcher Folge die Dinge zu gebrauchen 
seyen, dazu gehört Uebung und Nachdenken; 
ja selbst diese wollen kaum fruchten, wenn 
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man nicht eben zu der Sache, wovon die 
Rede ist, ein angebornes Talent hat.
Du willst, wie cs scheint, versetzte der 
Major, nun wieder zurücktreten. Du 
machst mir Schwierigkeiten, um Deine, 
freilich etwas fabelhaften, Behauptungen 
in Sicherheit zu bringen. Du hast nicht 
Lust mir einen Anlaß, eine Gelegenheit zu 
geben, Deine Worte durch die Thar zu 
prüfen.
Durch diese Neckereyen, mein Freund, 
versetzte der Andre, würdest Du mich nicht 
bewegen Deinem Verlangen zu willfahren, 
wenn ich nicht selbst so gute Gesinnungen 
gegen Dich Härte, wie ich es ja zuerst Dir ange­
boren habe. Dabey bedenke, .mein Freund, der 
Mensch hat gar eine eigne Lust Proselyten 
zu machen, dasjenige was er an sich schätzt, 
auch außer sich in Andern zur Erscheinung 
zu bringen, sie genießen zu lassen was et 
selbst genießt und sich in ihnen wieder zu 
finden und darzusteüen. Fürwahr, wenn
&. M. as.i. t.- 
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dieß auch Egoismus ist, so ist er der liebens­
würdigste und lobenswürdigste, derjenige 
der uns zu Menschen gemacht hat und uns 
als Menschen erhält. Aus ihm nehme ich 
denn auch, abgesehen von der Freundschaft 
die ich zu Dir hege, die Lust einen Schüler­
in der Verjüngerungskunst aus Dir zu ma­
chen. Weil man aber von dem Meister 
erwarten kann, das; er keine Pfuscher ziehen 
will; so bin ich verlegen, wie wir es anfan­
gen. Ich sagte schon: weder Specereyen, 
noch irgend eine Anweisung ist hinlänglich; 
die Anwendung kann nicht im Allgemeinen 
gelehrt werden. Dir zu Liebe und aus Lust 
meine Lehre fortzupflanzen, bin ich zu jeder 
Aufopferung bereit. Die größte für den 
Augenblick will ich dir sogleich anbieten. 
Ich lasse Dir meinen Diener hier, eine Art 
von Kammerdiener und Tausendkünstler, der, 
wenn er gleich nicht alles zu bereiten weiß, 
nicht in alle Geheimnisse eingeweiht ist, 
doch die ganze Behandlung recht gut ver-
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steht und für den Anfang Dir von großem 
Nutzen seyn wird, bis Du Dich in die 
Sache so hineinarbeitest, daß ich Dir die 
höheren Geheimnisse endlich auch offenbaren 
kann.
Wie', rief der Major, Du hast auch 
Stufen und Grade Deiner Verjüngungs« 
kuttst? Du hast noch Geheimnisse für die 
Eingeweihten? Ganz gewiß! versetzte Ze« 
ner. Das müßte gar eine schlechte Kunst 
seyn, die sich auf einmal fassen ließe, deren 
Letztes von demjenigen gleich geschaut werden 
könnte, der zuerst hineintritt.
Man zauderte nicht lange, der Kammer« 
diener ward an den Major gewiesen, der ihn 
gut zu halten versprach. Die Baronin 
mußte Schächtelchen, Büchscheu und Gläser 
hergeben, sie wußte nicht wozu; die Thei« 
lung ging vor sich, man war bis in die 
Nacht munter und geistreich zusammen. Bey 
dem spateren Aufgang des Mondes fuhr der 
15
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Gast hinweg und versprach in einiger Zeit 
zurückzukehren.
Der Major kam ziemlich müde auf fein 
Zimmer. Er war früh-aufgestanden, hatte 
sich den Tag nicht geschont und glaubte nun» 
mehr das Bett bald zu erreichen. Allein er 
fand statt eines Dieners nunmehr zwey. 
Der alte Reitknecht zog ihn nach alter Art 
und Weise eilig aus; aber nun trat der neue 
hervor und ließ merken, daß die eigentliche 
Zeit, Verjüngungs- und Verschönerungsmit­
tel anzubringen, die Nacht sey, damit in 
einem ruhigen Schlaf die Wirkung desto 
sicherer vor sich gehe. Der Major mußte 
sich also gefallen lassen, daß sein Haupt ge­
salbt, sein Gesicht bestrichen, seine Augen­
braunen bepinselt und seine Lippen betupft 
wurden. Außerdem wurden noch verschie­
dene Ceremonien erfordert; sogar sollte die 
Nachtmütze nicht unmittelbar aufgesetzt, son­
dern vorher ein Netz, wo nicht gar eine 
feine lederne Mütze übergezogen werden.
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Der Major legte sich zu Betts mit einer 
Art von unangenehmer Empfindung, die er 
jedoch sich deutlich zu machen keine Zeit hatte, 
indem er gar bald einschlief. Sollen wir 
aber jn seine Seele sprechen, so fühlte er 
sich etwas mumienhaft, zwischen einem Kran­
ken und einem Einbalsamirten. Allein das 
süße Bild HilarienS, umgeben von den hei­
tersten Hoffnungen, zog ihn bald in einen 
erquickenden Schlaf.
Morgens zur rechten Zeit war der Reit­
knecht bey der Hand. Alles was zum An­
zug des Herrn gehörte, lag in gewohnter 
Ordnung auf den Stühlen, und eben war 
der Major im Begriff aus dem Bette zu 
steigen, als der neue Kammerdiener herein­
trat und lebhaft gegen eine solche Ueberei- 
lung protestirte. Man müsse ruhen, man 
müsse sich abwarten, wenn das Vorhaben 
gelingen, wenn man für so manche Mühe 
und Sorgfalt Freude erleben solle. Der 
Herr vernahm sodann, das; er in einiger 
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Seit aufzustehen, ein kleines Frühstück zu 
genießen und alsdann in ein Bad zu stei­
gen habe, welches schon bereitet sey. Den 
Anordnungen war nicht auszuweichen, sie 
mußten befolgt werden und einige Stunden 
gingen unter diesen Geschäften hin.
Der Major verkürzte die Ruhezeit nach 
dem Bade, dachte sich geschwind in die Klei­
der zu werfen; denn er war seiner Natur 
nach expedit und wünschte noch überdieß 
Hilarien bald zu begegnen; aber auch hier 
trat ihm sein neuer Diener entgegen und 
machte ihm begreiflich, daß man sich durch­
aus abgewöhnen müsse fertig werden zu 
wollen. Alles was man thue, müsse man 
langsam und behaglich vollbringen, beson­
ders aber die Zeit des Anziehens habe man 
als angenehme Unterhaltungöstundc mit sich 
selbst anzusehen.
Die Behandlungsart des Kammerdieners 
traf mit seinen Reden völlig überein. Da­
für glaubte sich aber auch der Major wirklich 
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besser angezogen denn jemals, als er vor 
den Spiegel trat und sich auf das Schmu- 
ckesie herausgeputzt erblickte. Ohne viel zu 
fragen hatte der Kammerdiener sogar die 
Uniform moderner zugestutzt, indem er die 
Nacht auf diese Verwandlung wendete. Erne 
so schnell erscheinende Verjüngung gab dem 
Major einen besonders heiteren Sinn, so 
daß er sich von innen und außen erfrischt 
fühlte und mit ungeduldigem Verlangen den 
Seinigen entgegen eilte.
Er fand seine Schwester vor dem Stamm­
baume stehen, den sie hatte aufhangen las­
sen, weil Abends vorher zwischen ihnen von 
einigen Selten-Verwandten die Rebe ge­
wesen, welche, theils unverheyrathet., theils 
in fernen Landen wohnhaft, theils gar ver­
schollen, mehr oder weniger den beyden Ge­
schwistern, oder ihren Kindern auf reiche 
Erbschaften Hoffnung machten. Sie unter­
hielten sich einige Zeit darüber, ohne des 
Punktes zu erwähnen, daß sich bisher alle
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Familiensorgen und Bemühungen bloß auf 
ihre Kinder bezogen. Durch Hilariens Nei­
gung hatte sich diese ganze Ansicht freylich 
verändert, und doch mochte weder der Major 
noch seine Schwester in diesem Augenblick 
der Sache weiter gedenken«
Die Baronin entfernte sich, der Major 
stand allein vor dem lakonischen Familienge­
mälde, Hilarie trat an ihn heran, lehnte 
sich kindlich au ihn, beschaute die Tafel und 
fragte: wen er alles von diesen gekannt 
habe? und wer wohl noch leben und übrig 
seyn möchte?
Der Major begann seine Schilderung 
von den ältesten, deren er sich aus seiner 
Kindheit nur noch dunkel erinnerte. Dann 
ging er weiter, zeichnete die Charaktere ver­
schiedener Vater, die Aehnlichkeit oder Un­
ähnlichkeit der Kinder mit denselben, be­
merkte daß oft der Großvater im Enkel wie­
der hervortrcte, sprach gelegentlich von dem 
Einfluß der Weiber, die, aus fremden Fa- 
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mitten herüber h erwachend, oft den Charak­
ter ganzer Stamme verändern. Er rühmte 
die Tugend manches Vorfahren und Seiten­
verwandten und verschwieg ihre Fehler 
nicht. Mit Stillschweigen überging er die­
jenigen, deren man sich hatte zu schämen 
gehabt. Endlich kam er an die untersten 
Reihen. Da stand nun sein Bruder, der 
Obermarschall, er und feine Schwester und 
unten drunter sein Sohn und daneben Hi- 
lerne.
Diese sehen einander gerade genug ins 
Gesicht, sagte der Major, und fügte nicht 
hinzu was er im Sinne hatte. Nach ei­
ner Pause versetzte Hilarie bescheiden, halb­
laut und fast mit einem Seufzer: und doch 
wird man denjenigen niemals tadeln, der in 
die Höhe blickt. Zugleich sah sie mit ein 
Paar Augen an ihm hinauf, aus denen ihre 
ganze Neigung hervorsprach. Versteh' ich 
Dich recht? sagte der Major, indem er sich 
zu ihr wendete. — Zch kann nichts sagen, 
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versetzte Hilarie lächelnd, was Sie nicht schon 
wissen. — Du machst mich zum glücklich­
sten Menschen unter der Sonne! rief er 
und fiel ihr zu Füßen. Willst Du mein 
seyn? — Um Gotteswillen stehen Sie auf! 
Ich bin Dein auf ewig.
Die Daronin trat herein. Ohne über­
rascht zu seyn stutzte sie. — Wäre es ein 
Unglück, sagte der Major, Schwester! so 
ist die Schuld Dein; als Glück wollen wir's 
Dir ewig verdanken.
Die Baronin hatte ihren Bruder von 
Jugend auf dergestalt geliebt, daß sie ihn 
allen Mannern vorzog, und vielleicht war 
selbst die Neigung Hilariens aus dieser Vor­
liebe der Mutter, wo nicht entsprungen, 
doch gewiß genährt worden. Alle drey ver­
einigten sich nunmehr in Einer Liebe, Ei­
nem Behagen und so stossen für sie die 
glücklichsten Stunden hin. Nur wurden sie 
denn doch zule' t auch wieder die Welt um 
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sich her gewahr und diese sieht selten mit 
solchen Empfindungen im Einklang.
Nun dachte man auch wieder an den 
Sohn. Ihm hatte man Hiiarien bestimmt, 
das ihm sehr wohl bekannt war. Gleich 
nach Beendigung des Geschäfts mit dem 
Obermarschall sollte der Major seinen Sohn 
in der Garnison besuchen, alles mit ihm 
abreden und diese Angelegenheiten zu einem 
glücklichen Ende führen. Nun war aber 
durch ein unerwartetes Ereigniß der ganze 
Zusiand verrückt; die Verhältnisse, die sonst 
sich freundlich in einander schmiegten, schie­
nen sich nunmehr anzufeinden, und es war 
schwer vvrauszusehen was die Sache für 
eine Wendung nehmen, was für eine Stim­
mung die Gemüther ergreifen würde.
Indessen mußte sich ter Major entschlie­
ßen seinen Sohn anfznsuchen, dem er sich 
schon angemeldet hatte. Er machte sich nicht 
ohne Widerwillen, nicht ohne sonderbare 
Ahnung, nicht ohne Schmerz Hiiarien auch 
i
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mit auf kurze Zeit zu verlassen, nach man­
chem Zaudern auf den Weg, ließ Reitknecht 
und Pferde zurück und fuhr mit seinem 
Verjü- gungsdiener, den er nun nicht mehr 
entbehren konnte, der Stadt, dem Aufent­
halte seines Sohnes entgegen.
Beyde begrüßten und umarmten sich 
nach so langer Trennung aufs herzlichste. 
Sie hatten einander viel zu sagen und 
sprachen doch.nicht sogleich aus was ihnen 
zunächst am Herzen lag. Der Sohn erging 
sich in Hoffnungen eines baldigen Avance­
ments; wogegen ihm der Vater genaue 
Nachricht gab, was zwischen den altern Fa- 
miiiengliedern wegen des Vermögens über­
haupt, wegen der einzelnen Güter und sonst, 
verhandelt und beschlossen worden.
Das Gespräch sing schon einigermaßen 
an zu stocken, als der Sohn sich ein Herz 
faßte und zu dem Vater lächelnd sagte: Sie 
behandeln mich sehr zart, lieber Vater, und 
ich danke ihnen dafür. Sie erzählen mir 
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von Desitzthümern und Vermögen und er­
wähnen der Bedingung nicht, unter der, we­
nigstens zum Theil, es mir eigen werden 
soll; Sie halten mit dem tarnen Hilariens 
zurück, Sie erwarten daß ich i^n selbst aus­
spreche, daß ich mein Verlangen zu erken­
nen gebe, mit dein liebenswürdigen Kinde 
bald vereinigt zu seyn.
Der Major befand sich bey diesen Wer­
ten des Sohnes iu großer Verlegenheit; da 
es aber theils seiner Natur, theils einer­
alten Gewohnheit gemäß war, den Sinn 
des Andern mit dem er zu verhandeln hatte, 
zu erforschen, so schwieg er und blickte den 
Sohn mit einem zweydeutigen Lächeln an. — 
Sie errathen nicht, mein Vater, was ich 
zu sagen habe, fuhr der Lieutenant fort, 
und ich will es nur rasch, ein für allemal 
herausreden. Ich kann mich auf Ihre Güte 
verlassen, die, bey so vielfacher Sorge für 
mich, gewiß auch an mein wahres Glück 
gedacht hat. Einmal muß cs gesagt seyn 
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unb so sey es gleich gesagt: Hilarie kann 
mich nicht glücklich machen! Ich gedenke 
Hilariens als einer liebenswürdigrn Anver­
wandten, mit der ich Zeitlebens in den 
freundschaftlichsten Verhältnissen stehen mlch- 
te; aber eine Andere hat meine Leidenschaft 
erregt, meine Neigung gefesselt. Unwider­
stehlich ist dieser Hang: Sie werden mich 
nicht unglücklich machen.
Nur mit Mühe verbarg der Ma;or die 
Heiterkeit, die sich über sein Gesicht ver­
breiten wollte, und fragte den Sohn mit 
einem milden Ernst: wer denn die Person 
sey, welche sich seiner so gänzlich bemäch­
tigen können? — Sie müssen dieses Wesen 
sehen, mein Vater: denn sie ist so unbe­
schreiblich als unbegreiflich. Ich fürchte nur. 
Sie werden selbst von ihr hingerissen, wie 
Jedermann, der sich ihr nähert. Bey Gott! 
ich erlebe es und sehe Sie als den Nival 
Ihres Sohnes.
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Wer ist sie denn? fragte der-Major. 
Wenn Du ihre Persönlichkeit zu schildern 
nicht im Stande bist, so erzähle mir wenig­
stens von ihren äußern Umständen: denn 
diese sind doch wohl eher auszusprechen. — 
Wohl, mein Väter! -versetzte der Sohn; 
und doch würden auch diese äußern Umstände 
bey einer Andern anders seyn, anders auf 
eine Andere wirken. Sie ist eine junge 
Wittwe, Erbin eines alten, reichen, vor 
Kurzem verstorbenen Mannes, unabhängig 
und höchst werth es zu seyn, von Vielen 
umgeben, von eben so Vielen geliebt, von 
eben so Vielen umworben, doch wenn ich 
mich nicht sehr betrüge, mir von Herzen 
angehörig.
Mit Behaglichkeit, weil der Vater 
schwieg und kein Zeichen der Mißbilligung 
äußerte, fuhr der Sohn fort das Betragen 
der schönen Wittwe gegen ihn zu erzählen, 
jene unwiderstehliche Anmuts), jene zarten 
Gunstbezeigungen einzeln herzurühmen, in 
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denen der Vater freylich nur die leichte Ge- 
falliskeit einer allgemein gesuchten Frau er­
kennen konnte, die unter vielen wohl irgend 
einen vorzieht, ohne sich eben für ihn ganz 
und gar zu entscheiden. Unter jeden andern 
Umständen hätte er gewzß gesucht einen 
Sohn„ ja nur einen Freund, auf den Selbst­
betrug aufmerksam zu machen, der wahr­
scheinlich hier obwalten könnte; aber dießmal 
war ihm selbst soviel daran gelegen, wenn 
der Sohn sich nicht tauschen, wenn die 
Wittwe ihn wirklich lieben und sich so schnell 
als möglich zu seinen Gunsten entscheiden 
möchte, dast er entweder kein Bedenken har­
te, oder einen solchen Zweifel bey sich ab­
lehnte, vielleicht auch nur verschwieg.
Du setzest mich in groste Verlegenheit, 
begann der Vater nach einiger Pause. Die 
ganze Uebereinkurrft zwischen den übrig ge­
bliebenen Gliedern uusers Geschlechts beruht 
auf der Voraussetzung, daß Du dich mit 
Hilarien verbindest. Heyrathet sie einen
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Fremden, so ist die ganze, schöne, fünft# 
liche Vereinigung eines ansehnlichen Vermö­
gens wieder aufgehoben, und Du besonders 
in Deinem Theile nicht zum besten bedacht. 
Es gäbe wohl noch ein Mittel, das aber 
ein wenig sonderbar klingt und wobey Du 
auch nicht viel gewinnen würdest: ich müßte 
noch in meinen alten Tagen Hilarien hey, 
rachen, wodurch ich Dir aber schwerlich ein 
großes Vergnügen machen würde.
Das größte von der Welt! rief der Lieu­
tenant aus: denn wer kann eine wahre Nei­
gung empfinden, wer kann das Glück der 
Liebe genießen oder hoffen, ohne daß er die­
ses höchste Glück ciuem jeden Freund, einem 
Jeden gönnte, der ihm wer.th ist! Sie find 
nicht alt, mein Vater; wie liebenswürdig 
ist nicht Hilarie! und schon der vorüber­
schwebende Gedanke ihr die Hand zu bieten, 
zeugt von einem jugendlichen Herzen, von 
frischer Muthigkeit. Lassen Sie uns diesen 
Einfall, diesen Verschlag aus dem Stegreife
E. M. W. i. 16 
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ja recht gut durchsinnen und ausdenken. 
Dann würde ich erst recht glücklich scpn, 
wenn ich Sie glücklich wüßte; dann würde
■ ■ ' - 
ich mick erst recht freuen, daß Sie für die
_ ’J
Sorgfalt, mit der Sie mein Schicksal be­
thig zutraulich und mir recht ostnem Herzen 
zu meiner Schönen. Sie werden meine 
Empfindungen billigen, weil Sie selbst süh­
len; Sie werden dem Glück eines Sohnes 
nichts in den Weg legen, weil Sie Zhrenr 
eigenen Glück entgegen gehen.
Mit diesen und andern dringenden Wor­
ten ließ der Sohn den Vater, der manche 
Bedenklichkeiten cinstreuen wollte, nicht 
Raum gewinnen, sondern eilte mit ihm zur 
schönen Wittwe, welche sie in einem großen 
wohleingerichteten Hause, umgeben von einer 
zwar nicht zahlreichen aber ausgesuchten Ge 
sellfchaft, in heiterer Unterhaltung antrafen. 
Sie war eins von den weiblichen Wesen, 
dacht, an sich selbst so schön und höchlich 
belohnt würden. Nun führe ich Sie erst mu- 
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denen kein Mann entgeht. Mit unglaub­
licher Gewandtheit wußte sie den Major 
zum Helden dieses Abends zu machen. Die 
übrige Gesellschaft schien ihre Familie, der 
Major allein der Gast zu seyn. Sie kannte 
seine Verhältnisse recht gut, und doch wußte 
sie darnach zu fragen, als wenn sie alles erst 
von ihm recht erfahren wollte; und so mußte 
auch jedes von der Gesellschaft schon irgend 
einen Antheil an dem Neuangekommenen 
zeigen. Der Eine mußte seinen Bruder, 
der Andere seine Güter und der Dritte 
sonst wieder etwas gekannt haben, so daß 
der Major bei; einem lebhaften Gespräch sich 
immer als den Mittelpunct fühlte. Auch 
saß er zunächst bei; der Schönen; ihre Augen 
waren auf ihn, ihr Lächeln auf ihn gerich­
tet; genug, er fand sich so behaglich, daß 
er beynahe die Ursache vergaßt warum er 
gekommen war. Auch erwähnte sie seines 
Sohnes kaum mit einem Worte, obgleich der 
junge Mann lebhaft mitsprach; er schien für
16 * 
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sie, wie die übrigen alle, yeute nur um des 
Vaters willen gegenwärtig.
Man ging in den Zimmern auf und ab 
und gesellte sich zufällig zusammen. Der 
Lieutenant trat zu der Schönen und fragte: 
was sagen Sie zu meinem Vater? Lächelnd 
versetzte sie: mich däucht, daß Sie ihn weh! 
zum Muster nehmen könnten. Sehn Sie nur 
wie nett er angezogen ist ! Ob er sich nicht 
besser trägt und hält als sein lieber Sohn! 
So fuhr sie fort den Vater auf Unkosten 
des Sohnes zu beschreyen und zu loben und 
eine sehr gemischte Empfindung von Zufrie­
denheit und Eifersucht in dem Herzen de« 
jungen Mannes hervvrzubringen.
Nicht lange, so gesellte sich der Sohn 
zum Vater und erzählte ihm alles haarklein 
wieder. Der Vater betrug sich nur desto 
freundlicher gegen die Wittwe, und sie setzte' 
sich gegen ihn schon auf einen lebhafteren, 
vertrauiichern Ton. Kurz, man kann sagen, 
daß, als es zum Scheiden ging, der Masw. 
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fo gitt als die übrigen ?llie, ihr und ihrem 
Kreise schon angehörte.
Ein stark einfallender Regen hinderte die 
Gesellschaft auf die Weise nach Hause zu 
kehren, wie sie gekommen war. Einige 
Equipagen fuhren vor, in welche man die 
Fußgänger vorcheilre; nur der Lieutenant 
unter dem Vorwande: man sitze ohnehin 
schon zu enge, ließ den Vater fortfahren 
und blieb zurück.
Der Major, als er in sein Zimmer trat, 
fühlte sich wirklich in einer Art von Taumel, 
von Unsicherheit seiner selbst, wie es denen 
geht, die schnell ans einem Zustande in den 
entgegengesetzten übertreten. Die Erde scheint 
sich für den zu bewegen, der aus dem Schiffe 
steigt., und das Licht zittert noch im Auge 
dessen, der auf einmal ins Finstre tritt 
So fühlte sich der Major noch von der Ger 
genwarr des schönen Wesens umgeben« Er 
wünscht« .sie noch zu sehen, zu hören, sie 
wieder zu sehrn, wieder zu hören; rind uacn
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emrgep Dchnnung verzieh er seinem Sohne, 
ja er pries ihn glücklich, daß er Ansprüche 
machen dürfe so viel Vorzüge zu besitzen.
Aus diesen Empfindungen riß ihn der 
Sohn, der mit einer lebhaften Entzückung 
zur Thüre hereinstürzte, den Vater umarmte 
und ausrief: ich bin der glücklichste Mensch 
von der Welt! Nach solchen und ähnlichen 
Ausrüfen kam es endlich unter beyden zur 
Aufklärung. Der Vater bezuerkte, daß die 
schöne Frau, im Gespräch gegen ihn, des 
Sohnes auch nicht mit einer Sylbe erwähnt 
habe. — Das ist eben ihre zarte, schwei» 
gende, halbschweigende, halbandeutende Ma­
nier, wodurch man seiner Wünsche gewiß 
wird und sich doch immer des, Zweifels nicht 
ganz, erwehren kann. So war sie bisher 
gegen mich ,; aber Zl>re Gegenwart, mein Va­
ter, hat A-under gethan. Zeh gestehe es 
gern, daß ich zurückblicb, um ne noch einen 
Augenblick zu sehen. Zch fand sie in ihren 
erleuchteten Zimmern auf und abgehen; denn 
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ich weiß wohl, es ist ihre Gewohnheit: 
wenn die Gesellschaft weg ist, darf kein 
Licht ausgelöscht werden. Sie geht allein 
in ihren Zaubcrsälen auf und ab, wenn die 
Geister eNtlässeU sind, die sie hergebannt hat. 
Sie ließ' den Vorwand gelten, unter befielt 
Schutz trf) zurückkam. Sie sprach anmuthig, 
doch von gleichgültigen.Dingen. Wir gin­
gen hin und wieder durch die offenen Thü- 
ren die ganze Reihe der Zimmer durch. Wir 
waren schon einigemal bis ans Ende gelangt, 
in das kleine Eabinet, das nur von einer 
trüben Lampe erhellt ist. War sie schön, 
wenn sie sich unter den Kronleuchtern her be­
wegte, so war sie es noch unendlich mehr, 
beleuchtet von dem sanften Schein der Lampe. 
Wir waren wieder dahin gekoimnen und stan­
den beym Umkehren einen Augenblick still. 
Ich weiß nicht was mir die Verwegenheit 
abnöthigt?, ich weiß nicht wie lch cs wa­
gen konnte, mitten im gleichgültigsten Ge­
spräch ,' auf einmal ihre .stand zu fassen,
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diese zarte Hand zu küssen, sie an mein 
Herz zu drücken. Man zog fie nicht weg. 
Himmlisches Wesen, rief ich ’ v-erbirg Dich 
nicht langer vor mir. Wenn in diesem schö­
nen Herzen eine Neigung wohüt für den 
Glücklichen, der vor Dir sieht; so verhülle 
sie nicht langer, offenbare sie, gestehe sie! 
es ist die schönste, es ist die höchste 8etk 
Verbanne mich, oder nimm mich in Deinen 
-Armen auf! - ;
Ich weiß nicht was ich alles sagte, ich 
weiß nicht wie ich mich geberdete. Sie ent­
fernte sich nicht, sie widerstrebte nicht, sie 
antwortete nicht. Ich wagte es sie in meine 
Arme zu fassen, sie zu fragen, ob sie die 
Meinige seyn wolle. Ich küßte sie mit Un­
gestüm; sie drängte mich weg. — Za doch, 
ja! oder so etwas sagte sie halb laut und wie 
verworren. Ich entfernte mich und rief: 
ich sende meinen Vater, der ( soll für mich 
reden! — Kein Wort mit ihm darüber! 
versetzte sie, indem -sie mir einige Schritte
2-'Q
nachfolgie. Entfernen Sie sich, vergessen 
Sia was; gefchehcu ist. . ■ ‘ '.
.Was der Major dachte, woöen wir nicht 
entwickelns Er sagte jedoch zum Sohne: 
Was glaubst Du nun, was zu thun sey? 
Die Sache ist, dacht' ich, aus dem Steg­
reife gut genug eingeleitet, daß wir nun 
etwas förmlicher zu Werke gehen können, 
daß es vielleicht sehr schicklich ist, wenn ich 
mich morgen dort melde und für Dich anhalte. 
Um Gotteswillen mein Vater! rief er aus: 
das hieße die ganze Sache verderben. Je­
nes Betragen, jener Ton will durch keine 
Förmlichkeit gestört und verstimmt seyn. Es 
ist genug, mein Vater, daß Ihre Gegenwart 
diese Verbindung beschleunigt, ohne daß Sie 
ein Wort aussprechen. Za Sie sind es, dem 
ich mein Glück schuldig bin! Die Achtung 
meiner Geliebten für Sie hat jeden Zweifel 
besiegt, und niemgls würdo der Sohn einen 
so glücklichen Augenblick gefunden haben, 
wenn ihn der Vater nicht vorbereitet hätte.
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Solche und ähnliche Mitcheilungen un­
terhielten sie Elif tief in die Nacht. Sie 
vereinigten sich wechselseitig über ihre Plane; 
der Ma,or wollte nur noch der Form wegen 
einen Abschiedsbesuch machen und sodann 
seiner Verbindung mit Hilarien entgegen 
gehen; der Sohn sollte die seinige beför­
dern und befchleunigen, wie es möglich wäre.
; - 1 m i -{H«d in/ •
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Hersillens Nachschrift.
Hier brech' ich ab, theils weil ich 
gegenwärtig nicht weiter schreiben kann, 
theils aber um Ihnen einen Stacbel ins 
Herz zu senken. Beantworten Sie sich die 
Frage nun selbst, wie wunderlich nach allem 
was Sie gelesen, es um diese Frauenzimmer 
stehen müsse? Bisher hatten sie gar kein 
Verhaltuiß unter sich, sie kannten sich nicht, 
obgleich jede besonders auf eine Verbindung 
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zu hoffen schien, die auch sie einander 
annähern sollte. Nun sinden wir sie zu­
sammen, aber allein-, ohne männliche Be­
gleitung, in die Welt ziehend. .Was ist 
vorhergegangen, was knnn daraus folgen? 
Sie, mein Guter, helfen sich gewiß dadurch 
heraus, daß Sie traurig vor sich hinsprechen; 
das sind nun auch wieder einmal Entsagen« 
de! und darin haben Sie vollkommen Recht; 
ob aber auch Hoffende? das darf ich nicht 
entdecken, und wenn ichs wüßte.
Um Ihnen nun den Weg zu zeigen, wie 
Sie das liebenswürdige Paar auf Ihren 
Wanderungen treffen tonnen, so ergreife ich 
ein wunderliches Mittel. Sie erhalten hie­
bet) den kleinen Ausschnitt einer Landcharte; 
wenn Sie diesen auf die größere legen, so 
deutet die darauf gezeichnete Magnetnadel 
mit der Pfeilspitze nach der Gegend, wo die 
Suchenswerthen hiuziehen. Dieses Rathsel 
ist nicht so gar schwer zu lösen, aber ich 
wünfchte daß Sie von Zeit zu Zeit gegen uns 
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ein Gleiches thäten n»b ein Schnippchen 
Landcharte an uns wendeten, wir würden 
alsdann doch einigermaßen erfahren, wohin 
tmr unsere Gedanken zu richten hätten, und 
wie freudig würden wir feyn, wenn die Na­
del auch einmal von uns angezogen würde. 
Möge Zhnen alles Gute gegönnt, aller Zrr- 
thum verziehen feyn.
Man sagt den Frauenzimmern nach, daß 
sie keinen Brief ohne Postfcript absenden 
können; was man auch für Folgerungen 
daraus ziehen mag, so kann ich nicht laugnen, 
daß dieses schon die zweyte Nachschrift sey 
und worin eigentlich von der Hauptsache die 
Rede seyn soll. Diesen Schaft des Pfeiles 
auf beykommendcm Blättchen hat Hilarie 
selbst gezogen und mit zierlichem Gefieder 
geschmückt; die scharfe Spitze jedoch fügte 
die schöne Wittwe hinzu; geben sie Acht daß 
er nicht ritze, vielleicht gar treffe. Unsere
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Verabredung ist, daß Sie bep der' ersten 
Zusammenkunft, sie geschehe wo sie wolle, 
gleich das Blättchen vorweisen , da Sie denn 
um desto schneller und zutraulicher empfangen 
werden sollen. -
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Daß eine gewisse Lücke, vielleicht in 
kurzem fühlbar, im Ganzen hie und da be­
merklich und doch nicht zu vermeiden fern, 
werde, sprechen wir lieber selbst aus, ohne 
Furcht den Genuß unserer Leser dadurch zu 
kränken. Bey der gegenwärtigen, zwar mit 
Vorbedacht und Äcuth unternommenen Ne- 
daction stoßen wir doch auf alle die Unbe« 
quemlichketten, welche die Herausgabe dieser 
Bändchen seit zwanzig Jahren verspäteten. ’ 
Diese Zeit hat daran nichts verbessert^ ÄLir 
sehen uns noch immer auf mehr als ernt Weise 
gehindert und, an dieser ober jener Stelle,
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mir irgend einer Stockung bedroht. Denn 
wir haben die bedenkliche Aufgabe zu töfen, 
aus den mannigfaltigsten Papieren das 
Wertheste und Wichtigste auszusuchen, wie 
es denkenden und gebildeten Gemächern 
erfreulich seyn und sie, auf mancher Stufe 
des Lebens, erquicken und fördern könn­
te. Da liegen nun aber vor uns Tagebü­
cher, mehr oder weniger ausführlich, bald 
ohne Anstand mittheilbar, bald wegen unbe­
deutenden, auch allzubedeutenden Inhalts , 
unrath lieh einzuschalten. -
Sogar fehlt es nicht an Heften der wirk­
lichen Welt gewidmet, statistischen, techni- 
sehen und sonst realen Inhalts. Diese als 
ungehörig abzusonoern fällt schwer, da Leben 
und Neigung, Erkenntniß und Leidenschaft, 
sich wunderbar vereinigend, im engsten Bun­
de mit einander forlschreiten.
Alsdann begegnen uns Entwürfe, mit 
guter Einsicht und zu herrlichen Zwecken ge­
schrieben, aber nicht so folgerecht und durch­
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greifend, Laß man sie völlrg billigen oder 
aber in der neuen, so weit vorgeschrittenen 
Zeit für lesbar und wirksam halten könnte.
Eben so begegnen wir kleinen Anecdoten 
ohne Zusammenhang, schwer unter Rubriken 
zu bringen, manche, genau besehen, nicht 
ganz, unverfänglich. Hie und da treffen wir 
auf ausgebildetere Erzählungen, deren man­
che schon bekannt, dennoch hier nothwendig 
einen Platz verlangen und zugleich Auflösung 
und Abschluß fordern. Auch an Gedichten 
ist kein Mangel und doch läßt sich nicht leicht, 
nicht immer entscheiden, wo sie eingeschaltet 
werden dürften, um der wahren Stimmung 
nachzuhelfen, welche gar leicht gestört und 
umgcwendet wird. Wenn wir also nicht, 
wie schon oft seit vielen Jahren, in diesem 
Geschäft abermals stocken sollen, so bleibt 
uns nichts übrig, als zu überliefern was wir 
besitzen, mitzutheilen was sich erhalten hat. 
Und so geben wir daher einige Kapitel, be­
ten Ausführung wohl wünschenswerth gewe- 
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fen, nur in vorüber eilender Gestatt, damit 
der Leser nicht nur fühle, daß hier etwas er­
mangelt, sondern daß er von dem Mangeln­
den näher unterrichtet sey und sich dasjenige 
selbst ausbilde was, theils der Natur des Ge­
genstandes nach, thells den eintretenden Um­
ständen gemäß, nicht vollkommen ausgebildet 
oder mit allen Belegen gekraftiget ihm entge­
gen treten kann.
G. M. W. 1.
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Zwölftes Kapitel.
lieber das vorgelegte Nathsel fand sich 
Wilhelm einigermaßen betroffen, doch fühlte 
er sogleich eine stille Anziehung, eine An­
wandlung von Sehnsucht jene bestimmte Li­
nie zu erreichen und ihrer Andeutung zu fol­
gen. Wie wir denn gar zu gern etwas Ge­
gebenes, das unsere Einbildungskraft, unser 
Handlungsvermögen erregt, ausbilden und 
auskosten mögen.
Ein Kind, das Almosen erbittend, uns 
einen Zeddel hinreicht, auf welchem fünf 
Lotto-Nummern geschrieben sind, weisen wir 
nicht leicht ab, und es kommt auf den Au« 
genblick an, besonders wenn es kurz vor dem 
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Termin der Ziehung ist, ob wir nicht, mit 
zufällig erregter Hoffnung, ganz gegen um 
sere sonstige Weise, gerade diese Nummern 
stark besetzen.
Der Wanderer prüfte nunmehr an einer 
größeren Landcharte den kleineren Ausschnitt 
und stand verwundert, erstaunt, erschrocken, 
als die Nadel gerade nach Mignons Geburts­
gegend, nach ihren Wohnungen hindeutete. 
Wie ihm dabey zu Muthe geworden, finden 
wir nicht ausgesprochen; wer aber den Schluß 
der Lehrjahre sich vergegenwärtigen mag, 
wird im eignen Sinn und Gefühl das 
Aehnliche gar wohl Hervorrufen.
Der wichtigste Umstand jedoch, warum 
wir von jener Fahrt weniger als wir wün­
schten ausgezeichnet finden, möchte wohl senn, 
daß Wilhelm auf einen jungen lebhaften Rei- 
segefahrten traf, durch welchen möglich ward 
ein lebendiges und kräftiges Andenken jener 
frommen Wallfahrt, jener heiligen Stunden 
für fich und die Seinigen aufzubewahren. Um
17 * 
2Ö0
vermuthet findet er sich mit einem Maler zu­
sammen, dergleichen zwar viele in der offe­
nen Welt, mehrere noch in Romanen und 
Dramen umherwandlen und spuken, der sich 
aber dießmal als ein wirklich ausgezeichneter 
Künstler augenblicklich darftellte. Deyde schi­
cken sich gar bald in einander, vertrauen sich 
wechselseitig Neigungen, Absichten, Vor­
sätze; und nun wird offenbar, daß der treff­
liche Künstler, der aquarelliere Landschaften 
mit geistreicher, wohlgezeichneter und ausge- 
führrer Staffage zu schmücken weiß, leiden­
schaftlich eingenommen fei) von Mignons 
Schicksalen, Gestalt und Wesen. Er hatte 
sie gar oft schon vorgestellt und begab sich 
nun auf die Reise, die Umgebungen worin 
sie gelebt der Natur nachzubilden; hier das 
lrebliche Kind in glücklichen und unglückli­
chen Umgebungen und Augenblicken darzustel­
len und so ihr Bild, das in allen zarten 
Herzen lebt, auch dem Sinne des Auges her­
vorzurufen.
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Die Freunde gelangen bald zum großen 
See, Wilhelm trachtet die angedeuteten Stel­
len nach und nach aufzufinden. Ländliche 
Prachthauser, weitläufige Klöster, Ueber- 
fahrten und Duchten, Erdzungen und Lan- 
dungsplahe wurden gesucht und die Wohnun­
gen kühner und guthmüthiger Fischer so we­
nig als die heiter gebauten Städtchen am 
Ufer und Schlößchen auf benachbarten Höhen 
vergessen. Dieß alles weiß der Künstler zu 
ergreifen, durch Beleuchten und Farben der 
jedesmal geschichtlich erregten Stimmung an­
zueignen, so daß Wilhelm seine Tage und 
Stunden in durchgreifender Rührung zu­
brachte.
Auf mehreren Blattern war Mignon im 
Vordergründe, wie sie leibte und lebte, vor­
gestellt, indem Wilhelm der glücklichen Ein­
bildungskraft des Freundes durch genaue Be­
schreibung nachzuhelfen und das allgemeiner 
Gedachte ins engere der Persönlichkeit einzu­
fassen wußte.
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Und so sah man denn das Knaben-Mäd­
chen in mannigfaltiger Stellung und Bedeu­
tung aufgeführt. Unter dem hohen Säulen­
portal des herrlichen Landhauses stand sie, 
nachdenklich die Statuen der Vorhalle betrach­
tend. Hier schaukelte sie sich plätschernd auf 
dem angebundenen Kahn, dort erkletterte sie 
den Mast und erzeigte sich als ein kühner 
Matrose.
Ein Bild aber that sich vor allem hervor, 
welches der Künstler auf der Herreise, noch 
eh' er Wilhelmen begegnet, mit allen Cha­
rakter - Zügen sich angceignct hatte. Mitten 
im rauhen Gebirg glänzt der anmuthige 
Echeinknabe, von Sturzfelscn umgeben, von 
Wasserfallen besprüht, mitten in einer schwer 
zu beschreibenden Horde. Vielleicht ist eine 
grauerliche, steile Urgebirg - Schlucht nie an- 
muthiger und bedeutender staffirt worden. 
Die bunte, zigeunerhafte Gesellschaft, roh 
zugleich und phantastisch, seltsam und ge­
mein, zu locker um Furcht einzufiößen, zu 
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wunderlich um Vertrauen zu erwecken. Kräf­
tige Saumrosse schleppen, bald über Knüp­
pelwege, bald eingehauene Stufen hinab, 
ein buntverworrenes Gepäck, an welchem 
herum die samnnlichen Anstrumente einer be­
täubenden Musik, schlotternd aufgehangt, das 
Ohr mit rauhen Tönen von Zeit zu Zeit be­
lästigen. Zwischen allem dem das liebens­
würdige Kind, in sich gekehrt ohne Trutz, 
unwillig ohne Widerstreben, geführt aber 
nicht geschleppt. Wer hatte sich nicht des 
merkwürdigen, ausgeführten Bildes gefreut? 
Kräftig charakterisirt war die grimmige Enge 
dieser Felsmassen; die alles durchschneiden­
den schwarzen Schluchten, zusammenge- 
thürmt, allen Ausgang zu hindern drohend, 
hatte nicht eine kühne Brücke auf die Mög­
lichkeit mit der übrigen Welt in Verbindung 
zu gelangen hingedeutet. Auch ließ der Künst­
ler mit klugdichtendem Wahrheitsinne eine 
-Höhle merklich werden, die man als Natur­
werkstatt mächtiger Krystalle, oder als Auf­
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enthalt einer fabelhaft - furchtbaren Drachen­
brut ansprechen konnte«
Nicht ohne heilige Scheu besuchten die 
Freunde den Pallasi des Marchese; der Greis 
war von feiner Reise noch nicht zurück; sie 
wurden aber auch in diesem Bezirk, weil sie 
sich mit geistlichen und weltlichen Behörden 
wohl zu benehmen wußten, freundlich em­
pfangen und behandelt.
Die Abwesenheit des Hausherrn jedoch 
empfand Wilhelm sehr angenehm; denn ob 
er gleich den würdigen Mann gerne wieder­
gesehen und herzlich begrüßt hätte, so fürch­
tete er sich doch vor dessen dankbarer Freyge- 
bigkeit und vor irgend einer aufgedrungenen 
Belohnung jenes treuen, liebevollen Handelns, 
wofür er schon den zartesten Lohn dahin ge­
nommen hatte. .
Und so schwammen die Freunde auf zier­
lichem Nachen von Ufer zu Ufer, den See 
in jeder Richtung durchkreuzend. Zn der 
schönsten Zahrozeit entging ihnen weder
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Sonnenaufgang noch Untergang und keine 
der tausend Schattirungen, mit denen das 
Himmelolicht sein Firmament und von da 
See und Erde freygebigst überspendet und 
sich im Abglanz erst vollkommen verherrlicht.
Eine üppige Pflanzenwelt, ausgesäet von 
Natur, dnrch Kunst gepflegt und gefördert, 
umgab sie überall. Schon die ersten Kasta- 
nien-Walder hatten sie.willkommen geheißen, 
und nun konnten sie sich eines traurigen Lä­
chelns nicht enthalten, wenn sie, unter Cy- 
prcssen gelagert, den Lorbeer aufsteigen, den 
Granatapfel sich röthen, Orangen und Citro« 
nen in Vlüthe sich entfalten und Früchte zu­
gleich aus dem dunklen Laube hervorglühend 
erblickten.
Durch den frischen Gesellen entstand je« 
doch für Wilhelm ein neuer Genuß. Un- 
serm alten Freund hatte die Natur kein ma­
lerisches Auge gegeben. Empfänglich für sicht­
bare Schönheit nur an menschlicher Gestalt, 
ward er auf einmal gewahr: ihm fey, durch
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einen gleich gestimmten, aber zu ganz an­
dern Genüssen und Thatigkerten gebildeten 
Freund, die Umwelt aufgeschlossen.
In gesprächiger Hindenrung auf die wech­
selnden Herrlichkeiten der Gegend, mehr aber 
poch durch concentrirre Nahahmung, wurden 
ihm die Augen aufgethan und er von allen 
sonst hartnäckig gehegten Zweifeln befreyt. 
Verdächtig waren ihm von jeher Nachbildun­
gen iralianischerGegenden gewesen; derHim- 
mel schien ihm zu blau, der violette Ton rei­
zender Fernen zwar höchst lieblich doch un­
wahr und das mancherlei) frische Grün doch 
gar zu bunt; nun verschmolz er aber mit sei­
nem neuen Freunde aufs innigste, und lernte, 
empfänglich wie er war, mit dessen Augen die 
Welt sehen, und indem die Natur das offen­
bare Geheimniß ihrer Schönheit entfaltete, 
mußte man nach Kunst als der würdigsten 
Auslegerin unbezwingliche Sehnsucht em- 
psiilden.
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Aber ganz unerwartet kam der malerische 
Freund ihm von einer andern Srite entge­
gen; dieser hatte manchmal einen heitern Ge­
sang angestimmt und dadurch ruhige Stun­
den auf weit - und breiter Wellenfahrt gar in-' 
nig belebt und begleitet. Nun aber traf sichs 
daß er, in einem der Pallaste, ein ganz ei­
genes Saitenspiel fand, eine Laute in klei­
nem Format, kräftig, vollklingend, bequem 
und tragbar, er wußte das Instrument als­
bald zu stimmen, so glücklich und angenehm 
zu behandeln und die Gegenwärtigen so 
freundlich zu unterhalten, daß er, als neuer 
Orpheus, den sonst strengen und trocknen Ka­
stellan erweichend bezwang und ihn freund­
lich nöthigte das Instrument dem Sänger 
auf eine Zeitlang zu überlassen, mit der Be­
dingung solches vor der Abreise treulich wie­
der zu geben, auch in der Zwischenzeit an 
irgend einem Sonn- oder Feyertage zu er­
scheinen und die Familie zu erfreuen.
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Ganz anders war nunmehr See und User 
belebt, Boot und Kahn buhlten um ihre 
Nachbarschaft, selbst Fracht- und Marktschiffe 
verweilten in ihrer Nahe, Siethen von Men­
schen zogen am Strande nach und die Lan­
denden sahen sich sogleich von einer froh, 
sinnigen Menge umgeben; die Scheidenden 
segnete jedermann, zufrieden doch sehn­
suchtsvoll.
Nun hatte zuletzt ein Dritter, die Freun­
de beobachtend, gar wohl bemerken können, 
daß die Sendung beyder eigentlich geendigt 
sey: alle die auf Mignon sich beziehenden 
Gegenden und Localitaten waren sämmtlich 
umrissen, theils in Licht, Schatten und Farbe 
gesetzt, theils in heißen Tagesstunden treu­
lich ausgeführt. Dieß zu leisten hatten 
sie sich auf eine eigene Weise von Ort zu 
Ort bewegt, weil ihnen Wilhelms Gelübde 
gar oft hinderlich war, doch wußten sie 
solches gelegentlich zu umgehen durch die 
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Auslegung: es gelte nur für das Land, auf 
dem Wasser sey es nicht anwendbar.
Auch fühlte Wilhelm selbst, daß ihre ei­
gentliche Absicht erreicht sey, aber läugnen 
konnte er sich nicht, daß der Wunsch: Hila- 
rien und die schöne Wittwe zu sehen, auch 
noch befriedigt werden müsse, wenn man 
mit freyem Sinne diese Gegend verlassen 
wollte. Der Freund, dem er die Geschichte 
vertraut, war nicht weniger neugierig und 
freute sich schon einen herrlichen Platz in ei­
ner seiner Zeichnungen leer und ledig zu wist 
fett, den er mit den Gestalten so holder 
Personen künstlerisch zu verzieren gedachte.
Nun stellten sie Kreuz - und Querfahrten 
an, die Puncte wo der Fremde in dieses 
Paradies einzutretcn pflegt beobachtend. 
Ihre Schiffer hatten sie mit der Hoffnung 
Freunde hier zu sehen bekannt gemacht, und 
nun dauerte es nicht lange, so sahen sie ein 
wohlverzierles Prachtschiff herangleiten, wor­
auf sie Zagd machten und sich nicht enthiek 
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ten sogleich leidenschaftlich zu entern. Die 
Frauenzimmer einigermaßen betroffen faßten 
sich sogleich, als Wilhelm das Blättchen vor­
wies und beyde den von ihnen selbst vorge­
zeichneten Pfeil, ohne Bedenken, anerkann­
ten. Die Freunde wurden alsbald zu­
traulich eingeladen das Schiff der Damen 
zu besteigen, welches eilig geschah.
Und nun vergegenwärtige man sich die 
Viere, wie sie, im zierlichsten Raum, bey- 
sammen, gegen einander übersitzen in der selig­
sten Welt von lindem Lufthauch angeweht, 
auf glänzenden Wellen geschaukelt. Man 
denke das weibliche Paar, wie wir sie vor 
kurzem geschildert gesehen, das männliche, 
mit dem wir schon seit Wochen ein gemein­
sames Reiseleben führen, und wir sehen sie 
nach einiger Betrachtung fämmtlich in der 
ünmuthigsten, obgleich gefährlichsten Lage.
Für die Drey, welche sich schon, willig 
oder unwillig, zu den Entsagenden gezahlt, 
ist nicht das Schwerste zu besorgen, der
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Vierte jedoch dürfte sich nur allzubald in 
jenen Orden ausgenommen sehen.
Nachdem man einigemal den See durch­
kreuzt und auf die interessantesten Localitä- 
ten, sowohl des Ufers als der Inseln, hin­
gedeutet hatte, brachte man die Damen ge­
gen den Ort, wo sie übernachten sollten und 
wo ein gewandter, für diese Reise ange­
nommener Führer alle wünscheswerthe Be­
quemlichkeiten zu besorgen wußte. Hier war 
nun Wilhelms Gelübde ein schickliches aber 
unbequemer Ceremonienmeister: denn gerade 
an dieser Station hatten die Freunde vor 
kurzem drey Tage zugebracht und alles 
Merkwürdige der Umgebung erschöpft. Der 
Künstler, welchen kein Gelübde zurückhielt, 
wollte die Erlaubniß erbitten die Damen ans 
Land zu geleiten, die es aber ablehnten, weß- 
wegen man sich in einiger Entfernung vom 
Hafen trennte.
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Kaum war der Säuger in sein Schiff 
gesprungen, das sich eiligst vom Ufer ent­
fernte, als er nach der Laute griff und je­
nen wundersam-klagenden Gesang, den die 
venetianischen Schiffer von Land zu See, 
von, See zu Land erschallen lassen, lieblich 
anzustimmen begann. Geübt genug zu sol­
chem Vortrag, der ihm dießmal eigezrs zart 
und ausdrucksvoll gelang, verstärkte er, vcr- 
haltnißmaßig zur wachsenden Entfernung, 
den Ton, so daß man am Ufer immer die 
gleiche Nahe des Scheidenden zu hören 
glaubte. Er ließ zuletzt die Laute schweigen, 
seiner Stimme allein vertrauend, und hatte 
das Vergnügen zu bemerken, daß die Damen, 
anstatt sich ins Haus zurückzuziehen, am 
Ufer zu verweilen beliebten. Er fühlte sich 
so begeistert, daß er nicht endigen konnte, 
auch selbst als zuletzt Nacht und Entfernung 
das. Anschauen aller Gegenstände entzogen; 
bis ihm endlich der mehr beruhigte Freund 
bemerklich machte, daß wenn auch Finster­
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niß den Ton begünstige, das Schiff den 
Kreis doch längst verlassen habe, in welchem 
derselbe wirken könne.
Der Verabredung gemäß traf man sich 
des andern Tags abermals auf offener See. 
Vorüberfliegend befreundete man sich mit 
der schönen Reihe merkwürdig hingelagerter, 
bald reihenweis übersehbarer, bald sich ver­
schiebender Ansichten, die, im Wasser sich 
gleichmäßig verdoppelnd, bey Uferfahrten 
das mannigfaltigste Vergnügen gewahren, 
Dabey ließen denn die künstlerischen Nach­
bildungen auf dem Papier dasjenige vermu- 
then und ahnen was man auf dem heutigen 
Zug nicht unmittelbar gewahrte. Für alles 
dieses schien die stille Hilarie freyen- und 
schönen Sinn zu besitzen.
Aber nun gegen Mittag erschien abermals 
das Wunderbare; die Damen landeten allein, 
die Männer kreuzten vor dem Hafen. Nun 
suchte der Sänger seinen Vortrag einer sol­
chen Annäherung zu bequemen, wo nicht bloß
G. 5R. W. i. 13 
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von einem zart und lebhaft jodelnden, allge­
meinen SehnsuchtSton, sondern von heiterer, 
zierlicher Andringlichkeit irgend eine glückli­
che Wirkung zu hoffen wäre. Da wollte denn 
manchmal ein und das andere der Lieder, die 
wir geliebten Personen der Lehrjahre schul­
dig sind, über den Saiten, über den Lippen 
schweben; doch enthielt er sich, aus wohlmey» 
nender Schonung, deren er selbst bedurfte, 
und schwärmte vielmehr in fremden Bildern 
und Gefühlen umher, zum Gewinn seines 
Vortrags, der sich nur um desto einschmei­
chelnder vernehmen ließ. Beyde Freunde 
hätten, auf diese Weise den Hafen bloquirend, 
nicht an Essen und Trinken gedacht, wenn die 
vorsichtigen Freundinnen nicht gute Dissen 
hcrübergesendet hätten; wozu ein begleitender 
Trunk ausgesuchten Weins zum allerbesten 
schmeckte.
Jede Absonderung, jede Bedingung, die 
unfern aufteimeudrn Leidenschaften in den 
Aez tritt, schärft sie anstatt sie zu dämpfen; 
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und auch dießmal läßt sich vevmntfyen, daß 
die kurze Abwesenheit beiden Theilen gleiche 
Sehnsucht erregt habe. Allerdings! man 
sah die Damen in ihrer blendend-muntern 
Gondel gar bald wieder he-ranfahrcn.
Das Wort Gondel nehme man aber nicht 
im traurigen venetianischen Sinne; hier be­
zeichnet es ein lustig - bequem - gefälliges 
Schiff, das, hatte sich unser kleiner Kreis 
verdoppelt, immer noch geräumig genug ge­
wesen wäre.
Einige Tage wurden so auf diese eigene 
Weise zwischen Begegnen und Scheiden, zwi­
schen Trennen und Zusammenseyn hingebracht; 
im Genuß vergnüglichster Geselligkeit schwebte 
immer Entfernen und Entbehren vor der be­
wegten Seele. Zn Gegenwart der neuen 
Freunde rief man sich die altern zurück, ver­
mißte man die neuen, so mußte man beken­
nen, daß auch diese schon starken Anspruch an 
Erinnerung zu erwerben gewußt. Nur ein 
gefaßter, geprüfter Geist, wie unsere schöne
18 *
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Wit.we, konnte sich zu solcher Stunde völlig 
im Gleichgewicht erhalten.
Hilariens Herz war zu sehr verwundet 
als daß es einen neuen, reinen Eindruck zu 
empfangen fähig gewesen wäre; aber wenn 
die Anmuth einer herrlichen Gegend uns lin­
dernd umgiebt, wenn die Milde gefühlvoller 
Freunde auf uns einwirkt; so kommt etwas 
Eigenes über Geist und Sinn, das uns Ver­
gangenes, Abwesendes traumartig zurückruft 
und das Gegenwärtige, als wäre es nur Er­
scheinung, geistermaßig entfernt. So ab­
wechselnd hin und wieder geschaukelt, ange­
zogen und abgelehnk, genähert und entfernt, 
wallten und wogten sie verschiedene Tage.
Ohne diese Verhältnisse näher zu beurx 
theilen glaubte doch der gewandte, wohler­
fahrne Reiseführer einige Veränderung in 
dem ruhigen Betragen seiner Heldinnen ge­
gen das bisherige zu bemerken, und als das 
Grillenhafte dieser Zustände' sich ihm endlich 
anfgeklürs hatte, wußte er auch hier das Er- 
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treulichste zu vermittlen. Denn als man 
eben die Damen abermals zu dem Orte wo 
ihre Tafel bereitet wäre bringen wollte, bt« 
gegnete ihnen ein anderes geschmücktes Schiss, 
das, an das ihrige sich anlegend, einen gut 
gedeckten Tisch, mit allen Heiterkeiten einer 
festlichen Tafel einladend vorwies; man konn­
te nun den Verlauf mehrerer Stunden zusam­
men abwarten und erst die Nacht entschied die 
herkömmliche Trennung.
Glücklicher Weise hatten die männlichen 
Freunde, auf ihren früheren Fahrten, gerade 
die geschmückteste der Inseln aus einer gewis­
sen Naturgrille zu betreten vernachlässigt und 
auch jetzt nicht gedacht die dortigen, keines­
wegs im besten Stand erhaltenen Künsteleyerr 
den Freundinnen vorzuzeigen, ehe die herrli­
chen Weltscenen völlig erschöpft wären. Doch 
zuletzt ging ihnen ein ander Licht auf! Malt 
zog den Führer ins Vertrauen, dieser wußte 
jene Fahrt sogleich zu beschleunigen und sie 
hielten solche für die seligste. Nun durften
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sie hoffen und erwarten, nach so manchen un­
terbrochenen Freuden, drep volle himmlische 
Tage, in einem abgeschlossenen Bezirk ver* 
sammelt, zuzubringen.
Hier müssen wir nun den Reiseführer be­
sonders rühmen; er gehörte zu jenen bewegli- 
chcn, thatig gewandten, welche mehrere 
Herrschaften geleitend dieselben Routen oft 
zurücklegen; mit Bequemlichkeiten und Un­
bequemlichkeiten genau bekannt, die einen zu 
vermeiden, die andern zu benutzen und, ohne 
Hintansetzung eignen Vortheils, ihre Pa­
trone doch immer wohlfeiler und vergnügli­
cher durchs Land zu führen verstehen, al- 
diesen auf eigene Hand würde gelungen seyn.
Zu gleicher Zeit that sich eine lebhafte 
weibliche Bedienung der Frauenzimmer, zum 
erstenmal ausgesprochen thätig hervor, so 
daß die schöne Wittwe zur Bedingung machen 
könnte, die beyden Freunde möchten bey ihr 
als Gäste einkehren und mit mäßiger Be- 
wirthung vorlieb nehmen. Auch hier gelang 
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alles zum günstigen: denn der kluge Ge- 
schaftsträger hatte, bey dieser Gelegenheit 
wie früher, von den Empfchlungs- und 
Kreditbriefen der Damen so klugen Gebrauch 
zu machen gewußt, daß, in Abwesenheit der 
Besitzer, Schloß und Garten, nicht weniger 
die Küche zu beliebigem Gebrauch eröffnet 
wurden, ja sogar einige Aussicht auf den 
Keller blieb, lüttes stimmte nun so zusam­
men, daß man sich gleich vom ersten Augen­
blick an als einheimisch, als eingebohreue 
Herrschaft solcher Paradiese fühlen mußte.
Das sämmtliche Gepäck aller unserer Rei­
fenden ward sogleich auf die Insel gebracht, 
wodurch für die Gesellschaft große Bequem­
lichkeit entstand; der größte Vortheil aber 
dabey erzielt ward, daß die sämmtlichen 
Portefeuille's des trefflichen Künstlers, zum 
erstenmal alle beysammen, ihm Gelegenheit 
gaben den Weg den er genommen, in steti­
ger Folge den Schönen zu vergegenwärtigen. 
Man nahm die Arbeit mit Entzücken auf.
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Nicht etwa wie Liebhaber und Künstler sich 
welchselsweise präconisiren, hier ward einem 
vorzüglichen Manne das gefühlteste und ein­
sichtigste Lvb ertheilt. Damit wir aber nicht in 
Verdacht gerathen, als wollten wir mit allge­
meinen Phrasen dasjenige was wir nicht 
vorzeigen können gläubigen Lesern nur unter­
schieben, so stehe hier das Urtherl eines 
Kenners, der bey jenen fraglichen sowohl, als 
gleichen und ähnlichen Arbeiten, mehrere 
Jahre nachher, bewundernd verweilte.
„2hm gelingt die heitere Rahe stiller 
Seeaussichten darzustellen, wo anliegend­
freundliche Wohnungen, sich in der klaren 
Fluth spiegelnd, gleichsam zu baden schei­
nen ; Ufer mit begrünten Hügeln umgeben­
hinter denen Waldgebirge und eisige Glet« 
fchersirnen auffteigen. Der Farbenton sol­
cher Scenett ist heiter, fröhlichklar-, die Fer­
nen mit milderndem Duft wie übergossen, 
der, nebelgrauer und einhüllender, aus 
durchsirömren Gründen und Thälern hervor­
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steigt und ihre Windungen andeutet. Nicht 
minder ist des Meisters Kunst zu loben in 
Ansichten aus Thalern naher am Hochge­
birge gelegen, wo üppig bewachsene Ber­
geshänge niedersteigen, frische Ströme sich 
am Fuß der Felsen eilig fortwalzen.
Trefflich weiß er, in mächtig schattenden 
Bäumen des Vordergrundes, den unterschei­
denden Charakter verschiedener Arten, so in 
Gestalt des Ganzen, wie in dem Gang der 
Zweige, den einzelnen Parthien der Blätter 
befriedigend anzudeuten; nicht weniger in 
dem auf mancherlei) Weise nüanzirten fri­
schen Grün, worin sanfte Lüfte mit gelin­
dem Hauch zu fächlen und die Lichter daher 
gleichsam bewegt erscheinen.
Zm Mittelgrund ermattet allmählig der 
lebhafte grüne Ton und vermählt sich, auf 
entferntern Berghöhen, schwach violett mir 
dem Blau des Himmels. Doch unserm 
Künstler glücken über alles Darstellungen 
höherer Alpgegenden; das einfach Große 
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und Stille ihres Charakters, die ausgedehn­
ten Weiden am Bergeshang, mit dem fri­
schesten Grün überkleidet, wo dunkel einzeln 
stehende Tannen aus dem Rasenteppich ragen 
und von hohen Felswänden sich schäumende 
Bäche stürzen. Mag er die Weiden mit 
grasendem Rindvieh staffiren, oder den en­
gen, um Felsen sich windenden Bergpfad mit 
beladenen Saumpferden und Maulthieren, 
er zeichnet alle gleich gut und geistreich; 
immer am schicklichen Ort, und nicht in zu 
großer Fülle angebracht, zieren und beleben 
sie diese Bilder, ohne ihre ruhige Einsam» 
keit zu stören oder auch nur zu mindern. 
Die Ausführung zeugt von der kühnsten 
Meisterhand, leicht, mit wenigen sichern 
Strichen- und doch vollendet. Er bediente 
sich spater englischer glänzender Permanent­
farben auf Papier, daher sind diese Ge­
mälde von vorzüglich blühendem Farbenton, 
heiter, aber zugleich kräftig und gesättigt.
283
Seine Abbildungen tiefer Felsschluchten, 
wo um und um nur todtcs Gestein starrt, 
im Abgrund von kühner Brücke übersprun­
gen, der wilde Strom tobt, gefallen zwar 
nicht wie die vorigen, doch ergreift uns ihre 
Wahrheit, wir bewundern die große Wir­
kung des Ganzen, durch wenige bedeutende 
Striche und Massen von Localfarben, mit 
dem geringsten Aufwand hervorgebracht.
Eben so charakteristisch weiß er die Ge­
genden des Hochgebirges darzustellen, wo 
weder Baum noch Gesträuch mehr fortkommt, 
sondern nur zwischen Felszacken und Schnee­
gipfeln sonnige Flächen mit zartem Rasen 
sich bedecken. So schön und gründyftig 
und einladend er dergleichen Stellen auch 
cvlorirt, so sinnig hat er doch unterlassen 
hier mit weidenden Heerden zu staffiren, 
denn diese Gegenden geben nur Futter den 
Gemsen, und Wildheuern einen gefahrvoll 
len Erwerb."
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„Wir entfernen uns nicht von der Absicht 
unfern Lesern den Zustand solcher wilder Ge­
genden so nah als möglich zu bringen, wenn 
wir das eben gebrauchte Wort, W i l d h e n e r, 
mit wenigem erklären. Man bezeichnet da» 
mit ärmere Bewohner der Hochgebirge, wel­
che sich unterfangen auf Grasplätzen, die 
für das Vleh schlechterdings unzuganglich 
sind, Heu zu machen. Sie ersteigen deß- 
wegen, mit Steigehaken an den Füßen, die 
steilsten, gefährlichsten Klippen, oder lassen, 
sich, wo es nöthig ist, von hohen Felswän­
den an Stricken auf die besagten Grasplätze 
herab. Ist nun das Gras von ihnen ge­
schlagen und zu Heu getrocknet, so werfen 
sie solches von den Höhen in tiefere Thal­
gründe herab, wo dasselbe wieder gesammelt 
an Viehbesitzer verkauft wird, die es der 
vorzüglichen Beschaffenheit wegen gern er­
handeln." ,
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Jene Bilder, die zwar einen jeden en 
freuen und anziehen müßten, betrachtete 
Hilarie besonders mit großer Aufmerksam­
keit; ihre Bemerkungen gaben zu erkennen, 
daß sie selbst diesem Fache nicht fremd sey; 
am wenigsten blieb dieß dem Künstler 
verborgen, der sich von niemand lieber er« 
kann! gesehen hatte als gerade von dieser 
anmuthigsten aller Personen. Die altere 
Freundin schwieg daher nicht langer, son­
dern tadelte Hilarien, daß sie mit ihrer 
Eigenen Geschicklichkeit hervorzutretcn auch 
diesmal, wie immer, zaudere; hier sey die 
Frage nicht: gelobt oder getadelt zu werden, 
sondern zu lernen. Eine schönere Gelegen­
heit finde sich vielleicht nicht wieder.
Nun zeigte sich erst, als sie genöthigr 
war ihre Blätter vorzuwrisen, welch eilt 
Talent hinter diesem stillen, zierlichsten 
Wesen verborgen liege; die Fähigkeit war 
eingrbohren, fleißig geübt. Sie besaß ein 
treues Auge, eine reinliche Hand, wie sie 
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Frauen, bey ihren sonstigen Schmuck- und 
Puharbeiten, zu höherer Kunst befähigt. 
Man bemerkte freylich Unsicherheit in den 
Strichen und deßhalb nicht hinlänglich aus­
gesprochenen Charakter der Gegenstände; 
aber man bewunderte genugsam die fleißigste 
Ausführung; dabey jedoch das Ganze nicht 
aufs vortheilhafteste gefaßt, nrcht künstlerisch 
zurecht gerückt. Sie fürchtet, so scheint es, 
den Gegenstand zu entweihen, bliebe ste ihm 
nicht vollkommen getreu, deßhalb ist ste 
ängstlich und verliert sich im Detail.
Nun aber fühlt sie sich, durch das große, 
freye Talent, die dreiste Hand des Künstlers 
aufgeregt, erweckt was von Sinn und Ge­
schmack in ihr treulich schlummerte; es geht 
ihr auf daß sie nur Muth fassen, einige 
Hauptmaximen, die ihr der Künstler gründ­
lich, freundlich-dringend, wiederholt über­
lieferte, ernst und sträklich befolgen müsse. 
Die Sicherheit des Striches findet sich ein, 
fie hält sich allmählig weniger an die Theile 
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als ans Ganze, Und so schließt sich die 
schönste Fähigkeit unvermuthet zur Fertigkeit 
auf: wie eine Rosenknospe, an der tvtr 
noch Abends unbeachtend vorübergingen, 
Morgens, mit Sonnenaufgang, vor unfern 
Augen hervorbricht, so daß wir das lebende 
Zittern, das die herrliche Erscheinung dem 
Lichte entgegen regt, mit Augen zu schauen 
glauben.
Auch nicht ohne sittliche Nachwirkung 
war eine solche ästhetische Ausbildung ge* 
blieben: denn einen magischen Eindruck aus 
ein reines Gemüth bewirkt das Gewahrwer­
den der innigsten Dankbarkeit gegen irgend 
jemand, dem wir entscheidende Belehrung 
schuldig sind. Dießmal war es das erste 
frohe Gefühl das in Hilariens Seele nach 
geraumer Zeit hervortrat. Die herrliche 
Welt erst Tage lang vor sich zu sehen, und 
nun die auf einmal verliehene vollkommenere 
Darsiestungsgabe zu empfinden. Welche 
Wonne! in Zügen und Farben dem Unausr 
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sprechlichen näher zu treten! Sir fühlte sich 
mit einer neuen Zugend überrascht und 
konnte sich eine bejondere Anneigung zu je­
nem, dem sie dieß Glück schuldig geworden, 
nicht versagen. .
So saßen sie neben einander, man hatte 
nicht unterscheiden können wer hastiger Kunst­
vortheile zu überliefern, oder sie zu ergrei­
fen und auszuüben gewesen wäre? Der 
glücklichste Wettstreit, wie er sich selten zwi­
schen Schüler und Meister entzündet, that 
sich hervor. Manchmal schien der Freund 
auf ihr Blatt mit einem entscheidenden Zuge 
einwirken zu wollen, sie aber, sanft ableh­
nend, eilte gleich das Gewünschte, das 
Nothwendige zu thun und immer zu seinem 
Erstaunen.
Die schöne Wittwe ging indeß mit Wil­
helm, unter Cypressen und Pinien, bald an 
Trauben - bald an Orangengelandern der 
Terrassen hin und konnte sich zuleht nicht 
enthalten den leise angedeuteten Wunsch des 
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neuen Freundes zu erfüllen; sie mußte ihm 
die wundersame Verschränkung offenbaren, 
wodurch die Freundinnen von ihren früher» 
Verhältnissen getrennt, unter sich innig ver­
bunden, in die Welt hinausgeschickt worden.
Wilhelm, der die Gabe nicht vermißte 
sich alles genau zu merken, schrieb die trau­
liche Erzählung später auf, und wir geden­
ken sie, wie er solche verfaßt und durch 
Hersilien an Natalien gesendet, künftig un­
fern Lesern mitzutheilen.
Der letzte Abend war nun herangekom­
men und ein hervorleuchtender klarster Voll­
mond ließ den Uebergang von Tag zu 
Nacht nicht empfinden. Die Gesellschaft 
hatte sich zusammen auf einer der höchsten 
Terrassen gelagert, den ruhigen, von Mor­
gen und Abend her erleuchteten und wieder­
glänzenden See, dessen Länge sich zum Theil 
verbarg, seiner Breite nach, ganz und klar 
zu überschatten.
G. M. W.l. iy
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Was man nun auch in solchen Zuständen 
besprechen mochte, war doch nicht zu unter« 
taffen das hundertmal Besprochene, die Vor« 
zöge dieses Himmels, dieses Wassers, die­
ser Erde, unter dem Einfluß einer gewal­
tigen Sonne, eines milderen Mondes noch­
mals zu bereden, ja sie ausschließlich und 
lyrisch anzuerkennen.
Was man sich aber nicht gestand, was 
man sich kaum selbst bekennen mochte, war 
das tiefe schmerzliche Gefühl, das in jedem 
Dusen, stärker oder schwächer, durchaus aber 
gleich wahr und zart sich bewegte. Da­
Vorgefühl des Scheidens verbreitete sich über 
die Gesammtheit; ein allmähliges Verstum» 
men wollte fast ängstlich werden.
Da ermannte, da entschloß sich der Sän­
ger, auf seinem Instrumente kräftig prälu- 
dirend, uneingedenk jener früheren wohlbe« 
dachten Schonung. Ihm schwebte Mignon­
Bild mir dem ersten Zartgesang des holden 
Kindes vor. Leidenschaftlich über die Gränze
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gerissen, mit sehnsüchtigem Griff die wohl« 
klingenden Saiten aufregend, begann er 
anzustimmen:
Kennst du das Land? wo die Citronen blühn, 
Jin dunklen Laub — — — — —
Hilarie stand erschüttert auf und entfernt» 
sich, die Stirne verschleyernd; unsere schöne 
Wittwe bewegte, ablehnend, eine Hand ge» 
gen den Sänger, indem sie mit der andern 
Wilhelms Arm ergriff. Hilarien folgte der 
wirklich verworrene Jüngling, Wilhelmen 
zog die mehr besonnene Freundinn hinter 
beyden drein. Und als sie nun alle Viere 
im hohen Mondschein sich gegenüber standen, 
war die allgemeine Rührung nicht mehr zu 
verhehlen. Die Frauen warfen sich eiuan. 
der in die Arme, die Manner umhalsten 
sich und Luna ward Zeuge der edelsten, keu­
schesten Thränen. Einige Besinnung kehrte 
langsam erst zurück, man zog sich auseinan­
der, schweigend, unter seltsamen Gefühlen
19 *
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und Wünschen, denen doch die Hoffnung 
schon abgeschnitten war. Nun fühlte sich 
unser Künstler, welchen der Freund mit sich 
riß, unter dem hehren Himmel, in der ernst­
lieblichen Nachtstunde, eingeweiht in alle 
Schmerzen des ersten Grades der Entsagen­
den, welchen jene Freunde schon überstanden 
hatten, nun aber sich in Gefahr sahen 
abermals schmerzlich geprüft zu werden.
Spät hatten sich die Zünglinge zur Ruhe 
begeben und, am frühen Morgen zeitig er­
wachend, faßten sie ein Herz und glaubten 
sich stark zu einem Abschied aus diesem Pa­
radiese, ersannen mancherley Plane, wie 
sie, ohne Pflichtverletzung, in der angeneh­
men Nahe zu verharren allenfalls möglich 
machten.
Ähre Vorschläge deßhalb gedachten sie 
anzubringen, als die Nachricht sie überrasch­
te, schon beym frühsten Scheine des Tags 
seyen die Damen abgefahren. Ein Brief 
von der Hand unserer Herzensköniginn be­
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lehrte sie des Weitern. Man konnte zwei­
felhaft sepn, ob mehr Verstand oder Güte, 
mehr Neigung oder Freundschaft, mehr An­
erkennung des Verdienstes oder leises ver­
schämtes Vorurtheil, darin ausgesprochen 
sey. Leider enthielt der Schluß die harte 
Forderung, daß man den Freundinnen weder 
folgen, noch sie irgendwo aufsuchen, ja, 
wenn man sich zufällig begegnete, einander 
treulich ausweichen wolle.
Nun war das Paradies, wie durch ei­
nen Zauberschlag, für die Freunde zur völ­
ligen Wüste gewandelt; und gewiß hätten 
sie selbst gelächelt, wäre ihnen in dem Au­
genblick klar geworden, wie ungerecht-un­
dankbar sie sich auf einmal gegen eine so 
schöne, so merkwürdige Umgebung verhiel­
ten. Kein selbstsüchtiger Hypochondrist wür­
de so scharf und scheelsüchtig den Verfall der 
Gebäude, die Vernachlässigung der Mauern, 
das Verwittern der Thürme, den Grasüber­
zug der Gange, das Aussterben der Bäume, 
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das vermoosende Vermodern der Kunstgrot« 
ten, und was noch alles dergleichen zu be­
merken wäre, gerügt und gescholten haben. 
Sie faßten sich indeß so gut es sich fügen 
wollte; unser Künstler packte sorgfältig seine 
Arbeit zusammen, sie schifften beyde sich ein, 
Wilhelm begleitete ihn bis in die obere Ge­
gend des Sees, wo jener nach früherer Ver­
abredung, seinen Weg zu Natalien suchte, 
um sie, durch die schönen landschaftlichen 
Bilder, in Gegenden zu versetzen die sie 
vielleicht so bald nicht betreten sollte. Be­
rechtigt ward er zugleich den unerwarteten 
Fall bekennend vorzutragen, wodurch er in 
die Lage gerathen von den Vundesgliedern 
des Entsagens aufs freundlichste in die Mitte 
genommen und durch liebevolle Behand­
lung, wo nicht geheilt doch getröstet zu 
werden.
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Dreyzehnkes Kapitel.
Dey dieser Abtheilung hätten wir eigent­
lich der entschuldigenden Zwischenrede mehr 
bedurft als bey der vorigen: denn dort konn» 
trn wir zwar die Zeichnungen des Meisters 
und der Schülerin«, worauf doch alles anka» 
me, nicht vorweisen; weder die Trefflichkeit 
des fertigen Künstlers, noch die anfängliche 
Beschränktheit und schnelle Entwickelung der 
kunstliebenden Schöne vermochten wir vor 
Augen zu bringen; doch blieb die Darstel­
lung nicht ganz mangelhaft und manche- 
Herzliche, Sinnerhebende war noch mitzu- 
theilen. Hier aber, wo von einem großen
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Gegenstand die Rede ist, den man aufs aus­
führlichste behandelt wünschte, findet sich lei» 
der nur allzuwenig ausgezeichnet, und wir 
dürfen nicht hoffen, daß eine vollständige An­
sicht aus unfern Ueberlieferungen hervorgehn 
werde.
Dann aber wird bemerklich, daß wir 
im Roman, eben wie es in der Weltge­
schichte geht, an ungewisser Zeitrechnung lei­
den, und nicht ganz entschieden zu bestim­
men vermögen was sich früher oder spater er­
eignet. Wir halten uns daher an die sicher» 
ften Punkte.
Daß ein Zahr inzwischen vergangen, seit­
dem Wilhelm die pädagogische Provinz ver­
lassen, wird dadurch zur Gewißheit, daß wir 
ihn beym Feste, wozu er eingeladen worden, 
gegenwärtig antreffen; weil aber unsere Wan­
dernd - Entsagenden bald unvermuthet unter­
tauchen und vor unserm Blick verschwinden. 
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dann aber wieder, au einer Stelle wo wir sie 
nicht erwarteten, hervorschimmern; so laßt 
sich nicht genau Nachweisen, welche Richtung 
sie in der Verborgenheit genommen.
Nun aber tritt der Wanderer, von Sei« 
teit des flachen Landes her, in die pädagogi­
sche Provinz, er kommt über Auen und Wie­
sen, umgeht auf trocknem Anger manchen klei­
nen See, erblickt mehr bebuschte als waldige 
Hügel, überall freye Umsicht über einen we- 
artg bewegten Boden. . Auf solchen Pfaden 
blieb ihm nicht lange zweifelhaft, er befinde 
sich in der pferdenährenden Region; auch ge« 
wahrt er hie und da kleinere und größere 
Heerden von Stuten und Fohlen. Auf ein­
mal aber bedeckt sich der Horizont mit einer 
furchtbaren Staubwolke, die, eiligst naher 
und naher anschwellend, alle Breite des 
Raums völlig überdeckt, endlich aber, durch 
frischen Seitemvind enthüllt, ihren inner« 
Tumult zu offenbaren genöthigt ist.
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An vollem Galopp stürzt eine große 
Masse solcher edlen Thiere heran, sie werden 
durch reitende Hüter gelenkt und zusammen« 
gehalten. An dem Wanderer sprengt das 
ungeheuere Gewimmel vorbey, ein schöner 
Knabe unter den Hütern blickt ihn verwun­
dert an, parirt, springt ab und umarmt den 
Vater.
Nun geht es an ein Fragen und Erzäh­
len; der Knabe berichtet, daß ihm das Landle­
ben nicht angestanden; das Erndtefest zwar 
ganz wohl, aber das Bestellen hinterdrein, 
Pflügen und Graben, keineswegs gefallen 
habe. Dieß bemerken die Vorgesetzten, wer­
den aber auch zugleich gewahr, daß er sich 
gern mit Thieren beschäftigt; sie weisen ihn 
auf die nothwendigen und nutzbaren Haus- 
thiere, prüfen ihn als stillen Hirten und Hü­
ter und befördern ihn endlich zur lebhaftern 
Reiterey, wo er denn jetzt, selbst junges 
Fohlen, die Fohlen zu hüten, für deren gute
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Nahrung und Pflege, unter Obhut von tüch­
tigen Gesellen, zu sorgen hat.
Vater und Sohn gelangten der Heerde 
folgend, bey einsam liegenden weitläufigen 
Gehöften vorüber, zn dem Ort oder Flecken, 
neben welchem das große Marktfest gehalten 
ward; dort wühlt ein unglaubliches Getüm­
mel durcheinander, wobey man nicht zu un­
terscheiden wußte, ob Maare oder Käufer 
mehr Staub erregten. Aus allen Landen trci- 
fen hier Kauflustige zusammen, um Geschöpfe 
edler, sorgfältiger Zucht sich zuzueignen; alle 
Sprachen der Welt glaubte man zu hören. 
Dazwischen tönt auch der lebhafte Schall 
wirksamster Blasinstrumente und alles deutet 
auf Bewegung, Kraft und Leben.
Der Wanderer trifft den vorigen Aufseher 
wieder an, der ihn andern empfiehlt; sogar 
einem der Dreye wird er vorgestellt, und 
von diesem, obgleich nur im Vorübergehen, 
segnend und andeutend, begrüßt.
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Wilhelm, der hier abermals ein Beyspiel 
ausschließlicher Bildung und Lebensleitung er, 
fahrt, wünscht zu wissen, worinn man die 
Zöglinge sonst noch übe, um zu verhindern 
daß, bey so wilder, gewissermaßen roher Be­
schäftigung, Thiere nährend der Züngling 
nicht selbst zum Thiere- verwildere. Und so 
war ihm denn sehr lieb zu vernehmen, daß 
gerade mit dieser gewaltsam und rauh schei­
nenden Bestimmung die zarteste von der Welt 
verknüpft scy, die Sprachübung und Ausbil­
dung nämlich.
Hiezu wurden wir, hieß es, dadurch be­
stimmt, daß aus allen Weltgegenden Jünglinge 
sich hier befinden; um nun zu verhüten daß 
sich nicht, wie in der Fremde zu geschehen 
pflegt, die Landsleute vereinigen und, von 
den übrigen Nationen abgesondert, Partheyen 
bilden, so suchen wir, durch freye Sprach­
mittheilung, sie einander zu nähern.
Am nothwendigsten aber wird eine allge­
meine Sprachübung, weil bey diesem Fest-
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markte jeder Fremde in seinen eignen Tonen 
und Ausdrücken genügsame Unterhaltung, 
beynz Feilschen und Markten aber alle Be« 
quemlichkeit gerne finden mag. Damit jedoch 
keine babylonische Sprachverwirrung, keine 
Verderbnis entstehe, wird das Zahr über 
monatweise nur eine Sprache im Allgemeinen 
gesprochen; nach dem Grundsatz, daß man 
nichts lerne außerhalb des Elements welches 
bezwungen werden soll. ,
Wir sehen unsere Schüler, sagte der Auf, 
seher, sammtlich als Schwimmer an, welche, 
mit Verwunderung, im Elemente das sie zu 
verschlingen droht, sich leichter fühlen, von 
ihm gehoben und getragen sind; und so ist e§ 
mir allem, dessen sich der Mensch unterfangt.
Zeigt jedoch einer der Unsrigen zu dieser 
oder jener Sprache besondere Neigung, so ist 
auch mitten in diesem tumultvoll scheinenden 
Leben, das zugleich sehr viel ruhige müßig­
einsame, ja langweilige Stunden bietet, für 
treuen und gründlichen Unterricht gesorgt. 
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Ihr würdet unsere reitenden Grammatiker, 
unter welchen sogar einige Pedanten sind, aus 
diesen bärtigen und unbärtigen Centauren 
wohl schwerlich herausfinden. Euer Felix 
hat sich zum Jtaliänischen bestimmt und Ihr 
solltet ihn, in der Langeweile des Hüterle­
bens, gar manches Lied zierlich und gefühl­
voll vortragen hören. Lebensthätigkeir und 
Tüchtigkeit ist mit auslangendem Unterricht 
weit vertraglicher als man denkt.
Da eine jede Region ihr eigenes Fest fey- 
ert, so führte man den Gast zum Bezirk der 
Instrumental-Musik. Dieser, an die Ebene 
granzend, zeigte schon freundlich und zierlich 
abwechselnde Thäler, kleine schlanke Wälder, 
sanfte Bäche, an deren Seite unter dem 
Rasen hie und da ein bemooster Fels beschei­
den hervortrat. Zerstreute, umbuschte Woh­
nungen erblickte man auf den Hügeln, in 
sanften Gründen drängten sich die Häuser nä­
her an einander. Jene anmuthig-vereinzel­
ten Hütten lagen so weit auseinander, dast> 
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weder Töne noch Mißtöne sich wechselseitig 
erreichen konnten.
Sie näherten sich sodann einem weiten, 
rings umbauten und umschatteten Raume, wo 
Mann an Mann gedrängt, mit großer Auf­
merksamkeit und Erwartung gespannt schienen. 
Eben als der Gast herantrat, ward eine mä^ 
rige Symphonie aller Instrumente aufgeführt, 
deren vollständige Kraft und Zartheit er bewun­
dern mußte. Dem geräumig erbauten Orchester 
gegenüber stand ein kleineres, welches zu be­
sonderer Betrachtung Anlaß gab; auf dem­
selben befanden sich jüngere und ältere Schü­
ler, jeder hielt sein Instrument bereit ohne 
zu spielen; es waren diejenigen die noch nicht 
vermochten, oder nicht wagten mit ins Ganze 
zu greifen. Mit Antheil bemerkte man wie 
sie glerchsam auf dem Sprunge standen, und 
hatte zu vernehmen ein solches Fest gehe sel­
ten vorüber, ohne daß ein oder das anders 
Talent sich plötzlich entwickele.
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Da nun auch Gesang zwischen den Zn- 
ftnimeiiten hervor trat, konnte kein Zweifel 
übrig bleiben, daß auch dieser begünstigt werde. 
Auf die Frage sodann was noch sonst für eine 
Bildung sich hier freundlich auschsieße, ver» 
nahm der Wanderer: die Dichtkunst fei; es 
und zwar von der lyrischen Seite. Hiebey 
> mme alles darauf an daß beyde Künste, jede 
für sich und ans sich selbst, dann aber gegen 
und mit einander entwickelt werden. Die 
Schüler lernen beyde in ihrer Bedingtheit 
kennen; sodann wird gelehrt wie sie sich wech­
selsweise bedingen und sich sodann wieder 
wechselseitig befreyen.
Der poetischen Rhythmik stellt der Ton­
künstler Takteinrheilung und Taktbewegung 
entgegen. Hier zeigt sich aber bald die Herr­
schaft der Musik über die Poesie: denn wenn 
diese, wie billig und nothwendig, ihre Qucm- 
titäten immer so rein als möglich im Sinne 
har, so sind für den Musiker wenig Sylben 
entschieden lang oder kurz; nach Belieben zer­
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stört Lieser das gewissenhafteste Verfahren deS 
Rhythmikers, ja verwandelt sogar Prosa in 
Gesang, wo dann die wunderbarsten Mög­
lichkeiten hervortreten und der Poet sich gar 
bald vernichtet fühlte, wenn er nicht, von 
feiner Seite, durch lyrische Zartheit und 
Kühnheit, dem Musiker Ehrfurcht einzufiößen 
und neue Gefühle, bald in sanftester Folge, 
bald durch die raschesten Uebergange, hervor­
zurufen wüßte.
Die Sänger die man hier findet sind meist 
selbst Poeten. Auch der Tanz wird in seinen 
Grundzügen gelehrt, damit sich alle diese Fcr» 
tigkeiten über sämmtliche Regionen regelmä­
ßig verbreiten können.
Als man den Gast über die nächste Gränze 
führte, sah er auf einmal eine ganz andere 
Bauart. Nicht mehr zerstreut waren die 
Hauser, nicht mehr hüttenartig; sie zeigten 
sich vielmehr regelmäßig zusammengestellt, 
schön von außen, geräumig, bequem und zier­
lich von innen; man ward hier einer unbeeng-
&. M. 23.1.
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tcnt wohlgebauten, der Gegend angemessenen 
Stadt gewahr. Hier sind bildende Kunst und 
die ihr verwandten Handwerke zu Hause und 
eine ganz esgne Stille herrscht über diesen 
Räumen.
Der bildende Künstler denkt sich zwar im­
mer in Bezug auf alles was unter den Men­
schen lebt und webt, aber sein Geschäft ist 
einsam, und durch den sonderbarsten Wider» 
fpruch verlangt vielleicht kein anderes so ent­
schieden lebendige Umgebung. Hier nun bildet 
jeder im Stillen was bald für immer die Augen 
der Menschen beschäftigen soll; eine Feiertags­
ruhe waltet über dem ganzen Ort, und hätte 
man nicht hie und da das Picken der Stein­
hauer, oder abgemessene Schläge der Zimmer­
leute vernommen, die so eben emsig beschäftigt 
waren ein herrliches Gebäude zu vollenden, so 
wäre die Luft von keinem Ton bewegt gewesen.
Unferm Wanderer fiel der Ernst auf, die 
wunderbare Strenge, mit welcher sowohl An­
fänger als Fortschreitende behandelt wurden; 
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cs schien als wenn keiner aus eigener Macht und 
Gewalt etwas leistete, sondern als wenn ein 
geheimer Geist sie alle durch und durch belebte, 
nach einem einzigen großen Ziele hinleit.nd. 
Nirgends erblickte man Entwurf und Skitze, 
jeder Strich war mit Bedacht gezogen, und da 
sich der Wanderer von dem Führer eine Erklä­
rung des ganzen Verfahrens erbat, äußerte die­
ser: die Einbildungskraft sey ohnehin em va­
ges, unstetes Vermögen, während das ganze 
Verdienst des bildendenKünstlers darin bestehe, 
daß er sie immer mehr bestimmen, festhalten- 
ja endlich bis zur Gegenwart erhöhen lerne.
Man erinnerte an die Nothwendigkett st, 
cherer Grundsätze in andern Künsten. Wür­
de der Musiker einem Schüler vergönnen 
wild auf den Saiten herumzugreifen, oder 
sich gar Intervalle nach eigner Lust und Be­
lieben zu erfinden? Hier wird auffallend, 
daß nichts der Willkühr des Lernenden zu 
überlassen fei); das Element worin er wirken 
soll, ist entschieden gegeben, das We^zeug das
20
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er zu handhaben hat, ist ihm eingehändigt, 
sogar die Art und Weise wie er sich dessen be­
dienen feil, ich meyne denFingcnvechsel, fin­
det er vcrgeschrieben, damit ein Glied dem 
andern aus dem Wege gehe und seinem Nach­
folger den rechten Weg bereite; durch welches 
gesetzliche Zusammenwirken denn zuletzt allein 
das Unmögliche möglich wird.
Was uns aber zu strengen Forderungen, 
zu entschiedenen Gesetzen am meisten berech­
tigt, ist: daß gerade das Genie, das ange- 
borne Talent sie am ersten begreift, ihnen den 
willigsten Gehorsam leistet. Nur das Halb­
vermögen wünschte gern seine beschrankte Be­
sonderheit an die Stelle des unbedingten Gan­
zen zu setzen und seine falschen Griffe, unter 
Vorwand einer unbezwinglichen Originalität 
und Selbstständigkeit, zu beschönigen. DaS 
lassen wir aber nicht gelten, sondern hüten 
unsere Schüler vor allen Mißtritten, wodurch 
rin großer Theil des Lebens, ja manchmal 
das ganze Leben verwirrt und zerpflückt wird.
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Mit dem Genie haben wir am liebsten zu 
rhun, denn dieses wird eben von dem guten 
Geiste beseelt bald zu erkennen was ihm nutz 
ist. Es begreift, daß Kunst eben darum Kunst 
heiße, weil sie nicht Natur ist. Es bequemt 
sich zum Nespect, sogar vor dem was man 
konventionell nennen könnte: denn was ist 
dieses anders, als daß die vorzüglichsten 
Menschen übereinkamen, das Nethwutdige, 
das Unerläßliche für das Beste zu halten; 
und gereicht es nicht überall zum Glück?
Zur großen Erleichterung für die Lehrer 
sind auch hier, wie überall bey uns, die drey 
Ehrfurchten und ihre Zeichen, mit einiger 
Abänderung, der Natur des obwaltenden Ge­
schäfts gemäß, eingeführt und eingeprägt.
Den ferner umher geleiteten Wanderer 
mußte nunmehr in Verwunderung setzen, daß 
die Stadt sich immer zu erweitern, Straße 
aus Straße sich zu entwickeln schien, man­
nigfaltige Ansichten gewährend. Das Aeu- 
ßere der Gebäude sprach ihre Bestimmung un-
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zweydeutig aus, sie waren würdig und statt­
lich, weniger prächtig als schön. Den edlem 
und ernsteren in Mitte der Stadt schloßen sich 
die heitern gefällig an, bis zuletzt zierliche 
Vorstädte annruthigen Styls gegen das Feld 
sich hinzogen und endlich als Gartenwohnun­
gen zerstreuten.
Der Wanderer konnte nicht unterlassen 
hier zu bemerken, daß die Wohnungen der 
Musiker in der vorigen Region keineswegs an 
Schönheit und Raum den gegenwärtigen zu 
vergleichen feyen, welche Maler, Bildhauer 
und Baumeister bewohnen. Man erwiederte 
ihm, dieß liege in der Natur der Sache. 
Der Musikus müsse immer in sich selbst ge­
kehrt seyn, sein Innerstes ausbilden, um es 
nach außen zu wenden. Dem Sinne 'des Au­
ges darf er nicht schmeicheln. Das Auge be- 
vortheilr gar leicht das Ohr und lockt den 
Geist von Innen nach Außen. Umgekehrt 
muß der bildende Künstler in der Außenwelt 
leben und sein Inneres gleichsam unbewußt 
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an und in dem Auswendigen manifcstiren. 
Bildende Künstler müssen wohnen wie Könige 
und Götter, wie wollten sie denn sonst für 
Könige und Götter bauen und verzieren ? Sie 
müssen sich zuletzt dergestalt über das Gemeine 
erheben, daß die ganze Volksgemeine in und 
an ihren Werken sich veredelt fühle.
Sodann ließ unser Freund ein andere» 
Paradoxon erklären: warum gerade in diesen 
festlichen, andere Regionen so belebenden, tu# 
multuarisch erregten Tagen hier die größte 
Drille herrsche und das Arbeiten immer fort« 
gesetzt werde?
Ein bildender Künstler, hieß es, bedarf 
keines Festes, ihm ist das ganze Jahr em 
Fest. Wenn er etwas Treffliches geleistet hat, 
es steht, nach wie vor, seinem Äug' entge­
gen, dem Auge der ganzen Welt; da be­
darf es keiner Wiederholung, keiner neuen 
Anstrengung, keines frischen Gelingens, wo­
ran sich der Musiker immerfort, abplagt, dem 
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daher daö splendideste Fest, innerhalb des 
vollzähligsten Kreises, zu gönnen ist.
Mau sollte aber doch, versetzte Wilhelm, 
in diesen Tagen eine Ausstellung belieben, 
wo die dreyjährigen Fortschritte der bravesten 
Zöglinge mit Vergnügen zu beschauen und zu 
beurtheilen wären.
An anderen Orten, versetzte man, mag 
eine Ausstellung sich nöthig machen, bey uns 
ist sie es nicht. Unser ganzes Wesen und 
Scyn ist Ausstellung. Sehen Sie hier die 
Gebäude aller Art, alle von Zöglingen auf» 
geführt; freylich nach hundertmal besproche­
nen und durchdachten Rissen: denn der Bau­
ende soll nicht Herumtasten und versuchen; 
was stehen bleiben soll muß recht stehen und 
wo nicht für die Ewigkeit doch für geraume 
Zeit genügend. Mag man doch immer Feh­
ler begehen, bauen darf man leine.
Mit Bildhauern verfahren wir schon läß« 
licher, am läßlichsten mit Malern, sie dür­
fen dreß und jenes versuchen, beyde in ihrer 
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Art. Ihnen steht frey in den innrrn, tut 
den äußern Räumen der Gebäude, aufPlätze» 
sich eine Stelle zu wählen die sie verziere» 
wollen. Sie machen ihren Gedanken kund, 
«nd wenn er einigermaßen zu billigen ist; so 
wird die Ausführung zugestanden, und zwar 
auf zweyerley Weise, entweder mit Vergün­
stigung früher oder spater die Arbeit weg­
nehmen zu dürfen, wenn sie dem Künstler 
selbst mißfiele, oder mit Bedingung das ein­
mal Aufgestellte unabänderlich am Orte zu 
lassen. Die Meisten erwählen das Erst« 
und behalten sich jene Erlaubnis vor, wobey 
sie immer am besten berarhen sind. Der 
jweyte Fall tritt seltner ein, und man be» 
merkt daß alsdann die Künstler sich weniger 
vertrauen, mit Gesellen und Kennern lange 
Lonferenzen halten und dadurch wirklich scha» 
tzcnswerthe, dauerwürdige Arbeiten hervor­
zubringen wissen.
Nach allem diesem versäumte Wilhelm 
nicht sich zu erkundigen: was für ein anderer 
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Unterricht sich sonst noch anschließe, und 
man gestand ihm daß es die Dichtkunst, und 
zwar die epische sey.
Doch mußte dem Freunde dieß sonderbar 
scheinen, als man hinzufügte: es werde den 
Schülern nicht vergönnt, schon ausgearbeis 
tete Gedichte älterer und neuerer Dichter zu 
lesen oder vorzutragen; ihnen wird nur eine 
Reihe von Mythen, Ueberlieferungen und 
Legenden lakonisch mitgetheilt. Nun erkennt 
man gar bald, an malerischer oder poetischer 
Ausführung, das eigene Produetive des, eie 
ner oder der andern Kunst gewidmeten Ta« 
lents. .'Dichter und Bildner beyde beschäfti­
gen sich an Einer Quelle, und jeder sucht das 
Wasser nach seiner Seite, zu seinem Vortheil 
hinzulenken, um nach Erforderniß eigne Zwe­
cke zu erreichen; welches ihm viel besser ge­
lingt, als wenn er das schon Verarbeitete 
nochmals umarbeiten wollte.
Der Reisende selbst hatte Gelegenheit zu 
sehen wie das vorging; mehrere Maler waren
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in einem Zimmer beschäftigt, ein munterer 
junger Freund erzählte sehr ausführlich eine 
ganz einfache Geschichte, so daß er fast eben 
so viele Worte als jene Pinselstriche anwenr 
bete, seinen Vertrag ebenfalls aufs rundeste 
zu vollenden.
Man versicherte, daß bey'm Zusammenar, 
beiten die Freunde sich gar anmuthig unter, 
hielten und daß sich auf diesem Wege öfters 
Improvisatoren entwickelten, welche großen 
Enthusiasmus für die zwiefache Darstellung 
zu erregen wüßten.
Der Freund wendete nun seine Erkundi« 
gungen zur bildenden Kunst znrück. Zhv 
habt-, so spräch et, keine Ausstellung, also auch 
wohl keine Preisaufgabe. Eigentlich nicht, 
versetzte jener, hier aber ganz in der Nahe 
können wir euch sehen lassen was wir für 
nützlicher halten.
Sie traten in einen großen von oben 
glücklich erleuchteten Saal, ein weiter Kreis 
beschäftigter Künstler fiel zuerst in die Au,
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gen, aus dessen Mitte sich eine kolossale 
Gruppe günstig aufgestellt erhob. Männliche 
und weibliche Kraftgestalten, in gewaltsa­
men Stellungen, erinnerten an jenes herrli­
che Gefecht zwischen Heldenjünglingen und 
Amazonen, wo Haß und Feindseligkeit zu» 
letzt sich in wechselseitig-traurigen Beystand 
ansiöst. Dieses merkwürdig - verschlungene 
Kunstwerk war von jedem Punkte ringsum 
gleich günstig anzusehen. Zn einem weiten 
Kreise umher saßen und standen bildende 
Künstler, jeder nach seiner Weise beschäftigt; 
der Maler an feiner Staffeley, der Zeichner 
am Neißbret; einige modelürten rund, einige 
flach erhoben, ja sogar Baumeister entwarfen 
den Untersatz, worauf künftig ein solches 
Kunstwerk gestellt werden sollte. Zedeo 
Theilnehmende verfuhr nach seiner Weise bey 
der Nachbildnug, Maler und Zeichner ent­
wickelten die Gruppe zur Fläche, sorgfältig 
jedoch sie nicht zu zerstören, sondern soviel 
wie möglich beyzubehalten. ' Eben so wurden
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die flacherhobenen Arbeiten behandelt. Nur 
ein Einziger hatte die ganze Gruppe in klei­
nerem Maßsrabe wiederholt, und er schien 
das Modell wirklich in gewissen Bewegungen 
und Gliederbezug übertroffen zu haben.
t Nun offenbarte sich, dieß sey der Meister 
des Modelles, der vor der Ausführung in 
Marmor solches hier, einer nicht beurthcilen- 
den, sondern praktischen Prüfung unterwarf, 
und was jeder feiner Mitarbeiter, nach eig­
ner Weise und Denkart, daran gesehen, bey- 
behalten, oder verändert, genau beobachtend, 
bey nochmaligem Durchdenken zu eignem Vor­
teil anzuwenden wußte; sodaß zuletzt, wenn 
das hohe Werk in Marmor gearbeitet dq- 
stehen wird, obgleich nur von Einem unter» 
nommen, angelegt und ausgeführt, doch Als 
len anzugehören scheinen möge.
Die größte Stille beherrschte auch diesen 
Raum; aber der Vorsteher erhob seine Stim­
me und rief: wer wäre denn hier, der uns 
in Gegenwart dieses stationären Werkes mir 
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trefflichen Morten die Einbildungskraft berge» 
stallt erregte, daß alles was wir hier fixirt 
sehen wieder flüssig würde, ohne seinen Cha­
rakter zu verlieren, damit wir uns überzeu­
gen, das was der Künstler hier festgehalten 
sey auch das Würdigste.
Namentlich aufgefordert von Allen, ver­
ließ ein schöner Jüngling seine Arbeit und 
begann heraustretend einen ruhigen Vortrag, 
worin er das gegenwärtige Kunstwerk nur zu 
beschreiben schien, bald aber warf er sich in 
die eigentliche Region der Dichtkunst, tauchte 
sich in die Mitte der Handlung und beherrschte 
dieß Element zur Bewunderung; nach und 
nach steigerte sich seine Darstellung durch Herr* 
liche Declamation auf einen solchen Grad, daß 
wirklich die starre Gruppe sich um ihre Axe 
zu bewegen und die Zahl der Figuren daran 
verdoppelt und verdreyfacht schien. Wilhelm 
stand entzückt und rief zuletzt: wer will sich 
hier nun enthalten zum eigentlichen Gesang 
und zum rhythmischen Lied überzugehen.
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Dieß möcht' ich verbitten, versetzte der 
Aufseher: denn wenn unser trefflicher Bild­
hauer aufrichtig seyn will, so wird er beken­
nen , daß ihm unser Dichter eben darum be­
schwerlich gefallen, weil beyde Künstler am 
weitesten auseinander stehen; dagegen wollt' 
ich weiten, ein und der andere Maler hat sich 
gewisse lebendige Züge daraus angeeignet.
Ein sanftes gemüthliches Lied jedoch 
möcht' ich unferm Freunde zu hören geben, 
eines das ihr so ernst-lieblich vortragt, es 
bewegt sich über das Ganze der Kunst und 
ist mir selbst wenn ich es höre stets erbaulich.
Nach einer Pause, in der sie einander 
zuwinkten und sich durch Zeichen beredeten, 
erscholl von allen Seiten nachfolgender Herz 
und Geist erhebende-, würdige Gesang:
§u erfinden, zu beschließen
Bleibe Künstler oft allein, 
Deines Wirkens zu genießen 
Eile freudig zum Dereml
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Hier im Ganzen schau, erfahre 
Deinen eignen Lebenslauf, 
Und die Thaten mancher Jahre 
Gehn dir in dem Nachbar auf.
Der Gedanke, das Entwerfen, 
Die Gestalten, ihr Bezug, 
Eines wird das andre scharfen, 
And am Ende fei;5 genug! 
Wohl erfunden, klug ersonnen, 
Schön gebildet, zart vollbracht, 
So von jeher hat gewonnen 
Künstler kunstreich seine Macht.
Wie Natur im Vielgebilde 
Einen Gott nur offenbart, 
So im weiten Kunstgesilde 
Webt ein Sinn der ewgen Art, 
Dieses ist der Sinn der Wahrheit, 
Der sich nur mit Schönem schmückt 
And getrost der höchsten Klarheit 
Hellsten Tags entgegen blickt.
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V Wie beherzt in Reim und Prose 
Redner, Dichter sich ergehn, 
Soll des Lebens heitre Rose 
Frisch auf Malertafel ■ stehn; 
Mit Geschwistern reich umgeben, 
Mit des Herbstes Frucht umlegt, 
Daß sie von geheimem Leben 
Offenbaren Sinn erregt.
Tausendfach und schön entfließe 
Form aus Formen deiner Hand, 
Und im Menschenbild genieße 
Daß ein Gott sich hergewandt. 
Welch ein Werkzeug ihr gebrauchet, 
Stellet euch als Brüder dar; 
Und gesangweis flammt und rauchet 
Opfersaule vom Altar.
Alles dieses mochte Wilhelm gar wohl 
gelten lassen, ob es ihm gleich sehr paradox, 
und hätte er es nicht mit Augen gesehen, gar 
M. W. I. 21 
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unmöglich scheinen mußte. Da man es ihm 
nun aber offen und frei;, in schöner Folge, 
vorwies und bekannt machte, so bedurfte es 
kaum einer Frage um das Weitere zu erfah­
ren ; doch enthielt er sich nicht den Führenden 
zuletzt folgendermaßen anzureden: ich sehe 
hier ist gar klüglich für alles gesorgt was 
im Leben wünschenswerth seyn mag; entdeckt 
mir aber auch: welche Region kann eine 
gleiche Sorgfalt für dramatische Poesie aus­
weisen und wo könnte ich mich darüber beleh­
ren ? Ich sah mich unter allen euren Ge­
bäuden um und finde keines das zu einem 
solchen Zweck bestimmt seyn könnte.
Verhehlen dürfen wir nicht auf diese An­
frage, daß in unserer ganzen Provinz der­
gleichen nicht anzutreffen fei;: denn das 
Drama seht eine müssige Menge, vielleicht 
gar einen Pöbel voraus, dergleichen sich bei; 
uns nicht findet, denn solches Gelichter wird, 
wenn es nicht selbst sich unwillig entfernt, 
über die Granze gebracht. Seyd jedoch gewiß.
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daß bey unserer allgemein wirkenden Anstalt 
auch ein so wichtiger Punct wohl überlegt 
worden; keine Region aber wollte sich finden, 
überall trat ein bedeutendes Bedenken ein. 
Wer unter unfern Zöglingen sollte sich leicht 
entschließen, mit erlogener Heiterkeit, oder 
geheucheltem Schmerz, ein unwahres, dem 
Augenblick nicht angehöriges Gefühl in der 
Maße zu erregen, um dadurch ein immer 
misliches Gefallen abwechselnd hervorzubrin­
gen? Solche Gaukeleyen fanden wir durch­
aus gefährlich und konnten sie mit unserm 
ernsten Zweck nicht vereinen.
Man sagt aber doch, versetzte Wilhelm, 
diese weit um sich greifende Kunst befördere 
die übrigen sämmtlich.
Keineswegs, erwiederte man, sie bedient 
sich der Uebrigen, aber verdirbt sie. Zch ver­
denke dem Schauspieler nicht, wenn er sich zu 
dem Maler gesellt; der Maler jedoch ist in 
solcher Gesellschaft verloren.
21
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Gewissenlos wird der Schauspieler war 
ihm Kunst und Leben darbietet zu seinen 
flüchtigen Zwecken verbrauchen und mit nicht 
geringem Gewinn; der Maler hingegen, der 
vom Theater auch wieder seinen Vortheil 
ziehen möchte, wird sich immer im Nachtheil 
finden und der Musikus im gleichen Falle 
seyn. Die sämmtlichen Künste kommen mir 
vor wie Geschwister, deren die meisten zu 
guter Wirthschaft geneigt wären, eins aber, 
leicht gesinnt. Hab und Gut der ganzen Fa­
milie sich zuzueignen und zu verzehren Lust 
hatte. Das Theater ist in diesem Falle, eS 
hat einen zweydeutigen Ursprung, den es nie 
ganz, weder als Kunst noch Handwerk, noch 
als Liebhaberey verläugnen kann.
Wilhelm sah mit einem tiefen Seufzer 
vor sich nieder, denn alles auf einmal ver­
gegenwärtigte sich ihm was er auf und an 
den Brettern genossen und gelitten hatte; er 
segnete die frommen Manner, welche ihren 
Zöglingen solche Pein zu ersparen gewußt.
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«US Ueberzeugung und Grundsatz jene Ge­
fahren aus ihrem Kreise gebannt.
- . ’
Sein Begleiter jedoch ließ ihn nicht lange 
in diesen Betrachtungen, sondern fuhr fort: 
da es unser höchster und heiligster Grund­
satz ist, keine Anlage, kein Talent zu miß­
leiten, so dürfen wir uns nicht verbergen, 
daß unter so großer Anzahl sich eine mtmi» 
sche Naturgabe auch wohl entschieden her- 
vorthue; diese zeigt sich aber in unwider­
stehlicher Lust des Nachaffens fremder Cha­
raktere, Gestalten, Bewegung, Sprache. 
Dieß fördern wir zwar nicht, beobachten 
aber den Zögling genau und, bleibt er fei­
ner Natur durchaus getreu, so haben wir 
uns mit großen Theatern aller Nationen in 
Verbindung gesetzt und senden einen bewährt 
Fähigen sogleich dorthin, damit er wie die 
Ente auf dem Teiche, so auf den Brettern 
seinem künftigen Lebensgewackel und Ge­
schnatter eiligst entgegen geleitet werde.
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Wilhelm hörte dieß mit Geduld, doch 
pur mit halber Ueberzeugung, vielleicht mit 
einigem Verdruß: denn so wunderlich ist der 
Mensch gesinnt, daß er von dem Unwerth 
irgend eines geliebten Gegenstandes zwar 
überzeugt seyn, sich von ihm abwenden, so­
gar ihn verwünschen kann, aber ihn doch nicht 
von andern auf gleiche Weise behandelt wis­
sen will; und vielleicht regt sich der Geist 
des Widerspruchs, der in allen Menschen 
wohnt, nie lebendiger und wirksamer als in 
solchem Falle.
Mag doch der Redacteur dieser Bogen 
hier selbst gestehen: daß er mit einigem Un­
willen diese wunderliche Stelle durchgehen 
laßt. Hat er nicht auch in vielfachem Sinn 
mehr Leben und Kräfte als billig dem Thea­
ter zugewendet? und könnte man ihn wohl 
überzeugen, daß dies ein unverzeihlicher 
Zrrthum, eine fruchtlose Bemühung gewesen?
Doch wir finden keine Zeit solchen Er­
innerungen und Nachgefühlen unwillig hin­
zuhängen, denn unser Freund sieht sich ein« 
genehm überrascht, da ihm abermals einer von 
den Dreyer, und zwar ein besonders Zusa­
gender, vor die Augen tritt. Entgegenkom­
mende Sanftmuth, den reinsten Seelenfne« 
den verkündend, theilte sich höchst erquicklich 
mit. Vertrauend konnte der V anderer sich 
nähern und fühlte fern Vertrauen erwiedert.
Hier vernahm er nun, daß der Obere sich 
gegenwärtig bey den Heiligthümern befinde, 
dort unterweise, lehre, segne, indessen die 
Dreye sich vertheilt fammtliche Negionen 
heimzusuchen und überall, nach genommener 
tiefster Kenntniß und Verabredung mit den 
untergeordneten Aufsehern, das Eingeführte 
weiter zu leiten, das Neubestimmte zu gründen 
und dadurch ihre hohePsiicht treulich zu erfüllen.
Eben dieser treffliche Mann gab ihm nun 
eine allgemeinere Ueberficht ihrer inner« Zu­
stande und äußern Verbindungen, so wie 
Kenntniß von der Wechselwirkung aller ver­
schiedenen Negionen; nicht weniger ward klar, 
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wie aus einer in-die andere, nach längerer 
-der kürzerer Zeit, ein Zögling versetzt wer» 
den könne. Genug! mit dem bisher Ver» 
nommenen stimmte alles völlig überein. Zu, 
gleich machte die Schilderung seines Sohnes 
ihm viel Vergnügen und der Plan wie man 
ihn weiter führen wollte mußte seinen ganzen 
Deyfall gewinnen.
Darauf ward er vom Gehülfen und Aus, 
seher zu einem Bergfest eingeladen, welche» 
zunächst gefcyert werden sollte. Sie ersiie» 
gen mit Schwierigkeit das Gebirg, Wilhelm 
glaubte sogar zu bemerken, daß der Führer 
gegen Abend sich langsamer bewegte, als wenn 
die Finsterniß ihrem Pfad nicht noch mehr 
Hinderung entgegen sehen werde. Als aber 
eine tiefe Nacht sie umgab, ward ihm dieß 
Rathsel aufgelöst; kleine Flammen sah er aus 
vielen Schluchten und Thalcrn schwankend 
hervorschimmern, sich zu Linien verlängern, 
sich über die Gebirgshöhen herüberwälzen. 
Viel freundlicher als wenn ein Vulkan sich 
329
«ufthut und fein sprühendes Getös ganze Ge» 
genden mit Untergang bedroht, zeigte sich 
diese Erscheinung, und doch glühte sie nach 
und nach mächtiger, breiter und gedrängter, 
funkelte wie ein Strom von Sternen, zwar 
sanft und lieblich, aber doch kühn über die 
ganze Gegend sich verbreitend.
Nachdem nun der Gefährte sich einige 
Zeit an der Verwunderung des Gastes ergötzt, 
denn wirklich konnten sie einander wohl be­
obachten, ihre Gesichter und Gestalten wa­
ren durch das Licht aus der Ferne erhellt, 
so wie ihr Weg, begann er zu sprechen: 
Ihr seht hier freylich ein wunderliches Schau­
spiel; diese Lichter die bey Tag und bey Nacht 
im ganzen Jahre unter der Erde leuchten und 
wirken und die Förderniß versteckter, kaum 
erreichbarer irdischer Schatze begünstigen, die­
se quellen und wallen gegenwärtig aus ihren 
Schlünden hervor und erheitern die offenbare 
Nacht. Kaum gewahrte man je eine fo erfreu; 
liche Heerschau, wo das nützlichste, unter» 
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irdisch zerstreut, den Augen entzogene Ge­
schäft sich uns in ganzer Fülle zeigt und ei­
ne große geheime Vereinigung sichbar macht.
Unter solchen Reden und Betrachtungen 
waren sie an den Ort gelangt, wo die Feu­
erbache zum Flammensee um einen wohler­
leuchteten Znselraum sich ergossen. Der 
Wanderer stand nunmehr in dem blendenden 
Kreise, wo schimmernde Lichter zu tausenden 
gegen die zur schwarzen Hinterwand gereihten 
Trager einen ahndungsvollen Contrast bilde­
ten. Sofort erklang nun die heiterste Mu­
sik zu tüchtigen Gefangen. Hohle Felsmassrn 
zogen maschiuenhaft heran und schlossen bald 
ein blendendes Innere dem Ange des er­
freuten Zuschauers auf. Mimische Darstel­
lungen und was nur einen solchen Moment 
der Menge erheirern kann, vereinigte sich, 
um eine frohe Aufmerksamkeit zugleich zu 
spannen und zu befriedigen.
Aber mit welcher Verwunderung ward un­
ser Freund erfüllt, als er sich den Hauptleuten 
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vorgestcllt sah und unter ihnen, in ernster 
stattlicher Tracht, Freund Zarno erblickte. 
Nicht umsonst, rief dieser ans, habe ich mei­
nen frühem Namen mit dem bedeutendem 
Montan vertauscht; Du findest mich hier in 
Berg und Kluft eingeweiht, und nun könnte 
id) Dir, auf Befragen, gar manches enthül­
len und aufklaren was mir selbst vor einem 
Jahre noch ein Rathsel gewesen.
fn i! ; -t . ,
Auf diesem Puncte verlassen uns nun un­
sere Manuscripte; von der Unterhaltung der 
Freunde finden wir nichts ausgezeichnet, eben 
so wenig vermöchten wir den Zusammenhang 
mit dem Nächstfolgenden genau anzugeben, 
wovon wir in demselben Fascikel, auf demsel­
ben Papiere kurze Erwähnung finden, daß 
nämlich eine Zusammenkunft unseres Wan­
derers mit Lothario und dem Abbe Statt ge­
habt. Leider ist auch hier wie bey so vie­
len andern Blättern das Datum vernach­
lässigt.
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Einige Stellen, mehr ausrufungsweise 
als nachrichtlich angebracht, deuten auf den 
hohen Sinn des Entsagens, durch welchen 
der eigentliche Eintritt ins Leben erst denkbar 
ist. Sodann treffen wir auf eine mit Meh­
rern auf einander weisenden Pfeilen bezeich­
nete Laudcharte, neben welcher wir, in ge- 
wlsscr Folge, mehrere Monatstage angeschrie­
ben finden,, so daß wir uns also überreden 
dürsten, wieder in der wirklichen Welt zu 
wandeln und über die nächste Marschroute 
unseres Freundes ziemlich im Klaren zu seyn, 
wenn uns nicht auch hier verschiedentlich hin- 
zugesügte Zeichen und Chiffern befürchten 
ließen, eine geheimere Bedeutung werde un­
immer verborgen bleiben.
Was uns aber ganz aus aller historischen 
Fassung bringt, ist der wunderliche Umstand, 
daß unmittelbar an alles dieses die unwahr­
scheinlichste Erzählung sich anschließt; von der 
Art wie jene Mährchen, durch welche man die 
Neugier des Hörers lange mit Wundern hin» 
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hält und zuletzt erklärt: es sch von einem 
Traum die Rede gewesen. Jedoch theilen 
wir was uns vorliegt buchstäblich mit.
p • ■ . ; . . ■ ■ i
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Wenn wir uns bisher in dem metallrei« 
chen-Gebirge aufgehalten, welches oben sanft 
und keineswegs wrld anzusehen ist, geleitete 
man mich nun durch schroffe, kaum zu erstei­
gende Schluchten und Felsen; zuletzt gelangt* 
ich ganz oben auf eine Klippe, deren Gipfel 
nur einem einzigen Stehenden Raum gab, 
welcher, in die greuliche Tiefe hinabschauend, 
gewaltsame Dergströme durch schwarze Klüf­
te schäumen sah. Dießmal blickt' ich ohne 
Schwindel und Schauder hinab, es war 
mir leicht zu Muthe; nun aber richtete sich 
meine Aufmerksamkeit auf gegenüberstehende 
gletch gahstotzige Felsen, deren Gipfel je­
doch größere Flächen und Räume darboten. 
Obschon durch eine ungeheuere Kluft ge­
trennt drängten sich doch die gewaltigen Mas» 
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sen so nah heran, daß ich mit bloßen Augen ganz 
deutlich mehrere Personen oben versammelt 
erblicken konnte. Es waren meist Frauenzim­
mer, deren eine bis an den Rand hervortre­
tend mich doppelt und dreyfach für sie besorgt 
machte, als die völlige Ueberzeugung in mir 
aufging, es sey Natalie felbst. Die Ge­
fahr eines solch unerwarteten Wiedersehens 
wuchs mit jedem Augenblick; granzenlos 
aber, als mir ein Fernrohr vors Auge 
kam, das mir sie völlig heran, mich zu ihr 
völlig hinüber brachte. Sehrohre haben 
durchaus etwas Magisches. Wären wir 
nicht von Zeigend auf gewohnt hindurch 
zu schauen, wir würden jedesmal wenn wir 
sie vors Auge nehmen schaudern und er­
schrecken. Wir sind es die erblicken und sind 
es nicht, ein Wesen ists, dessen Organe auf 
höhere Stufe gehoben, dessen Beschränktheit 
aufgelöst, das ins Unendliche zu reichen be­
rechtigt ward.
Belauschen wir z. B. Weitentfernte durch 
S35
ein solches Mittel, sehen wir sie harmlos­
unschuldig vor sich hin, als einsam unbe­
obachtet handeln, so kann es uns wirklich 
bange werden, sie möchten uns entdecken und 
wegen verrätherischer Zudringlichkeit belei­
digt zürnen.
Und so bedrängte mich gleichfalls ein selt­
sam Gefühl zwischen Näh und Ferne zu 
schwanken und von Augenblick zu Augen­
blick bepdes zu verwechseln.
Auch jene waren uns gewahr worden, wor­
an das,Zeichen mit einem weißen Schnupf­
tuch nicht zweifeln ließ. Einen Augenblick 
säumt' ich es zu erwiedern, denn ich fand mick- 
ganz in der Nähe des angebcteten Wesens. 
Dieß ist ihre reine, holde Gestalt, ihre 
schlanken Arme, die mir einst so hülfreich er­
schienen und mich, nach unseligen Leiden und 
Verworrenheiten, endlich doch, wenn auch 
nur für Augenblicke, theilnehmend umfaßten.
Ich bemerkte ganz deutlich, daß auch sie 
ein Sehrohr hielt und zu mir herüberschaute; 
da verfehlt' ich denn nicht, durch Zeichen, wie 
sie mir bereit waren, den Ausdruck einer 
treuen und herzlichen Anhänglichkeit auszu« 
sprechen.
Und wie die Erfahrung gießt, daß ferne 
Gegenstände, die wir durch ein Sehrohr 
deutlich erkannt, sich auch nachher dem blo­
ßen Auge als in deutlicher Nähe bestimmt 
offenbaren, es sey nun daß genauere Kennt- 
niß den Sinn geschärft, oder daß Einbil» 
dungskraft was ihm abgeht ersetze; genug, 
die Theure sah ich so genau und deutlich als 
zu erreichen, ob ich gleich ihre Gesellschaft 
noch nicht zu erkennen vermochte. Indem ich 
mich nun auch hierum bemühte, und mich 
nach ihr um destomehr bestrebte, da drohte 
der Abgrund mich zu verschlingen, hätte nicht 
eine hülfreiche Hand mich ergriffen und zu­
gleich der Gefahr, wie dem schönsten Glück 
entrissen.
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Vierzehntes Kapitel.
Hier treten wir nun wieder auf einen fe­
stem Grund und Boden, dessen Localität wir 
mit einiger Wahrscheinlichkeit bestimmen kön» 
neu, ob wir gleich auf unserem Wege gewissen 
Unsicherheiten, mit denen wir uns nicht in 
voller Klarheit abzufinden wüßten, ebenfalls 
begegnen.
Da Wilhelm die Linie, die der erste 
Pfeil bezeichnete, auf irgend einem Punct zu 
erreichen, quer durchs Land gehen mußte, 
so sah er sich genöthigt die Neise zu Fuße zu 
machen und das Gepäck hinter sich her tragen 
zu lassen. Für feinen Gang aber ward er auf 
jedem Schritte reichlich belohnt, indem er
E. M. W. i. 22
838
unrrwarrcc ganz allerliebste Gegenden antraf; 
es waren solche wie sie das letzte Gebirg ge­
gen die Flache zu bildet, bebuschte Hügel, 
die sanften Abhange haushälterisch benutzt, 
alle Flächen grün, nirgends etwas Steiles, Un­
fruchtbares und Ungepßügtes zu sehen. Nun 
gelangte er zürn Hauptthale, worin die Sei­
tenwasser sich ergossen ; auch dieses war sorg­
fältig bebaut, anmuthig übersehbar, schlanke 
Bäume bezeichneten die Krümmung des durch­
ziehenden Flusses und einströmender Bache, 
und als er die Charte, seinen Wegweiser, 
vornahm, sah er zu seiner Verwunderung, 
daß die gezogene Linie dieses Thal gerade 
durchschnitt und er sich also vorerst wenigstens 
auf rechtem Weg befinde.
Ein altes, wohlerhaltenes, zu verschie­
denen Zeiten erneuertes Schloß zeigte sich auf 
einem bebuschten Hügel, am Fuße desselben 
zog ein heiterer Flecken sich hin mit vor­
stehendem in die Augen fallendem Wirlhs-- 
haus; auf Letzteres ging er zu, und ward
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zwar freundlich von dem Wirth empfan­
gen, jedoch mit Entschuldigung, daß man 
ihn ohne Erlaubniß einer Gesellschaft nicht 
aufnehmen könne, die den ganzen Gasthof 
auf einige Zeit gemiethet habe; deßwe- 
gen er alle Gaste in die ältere, weiter hinauf­
liegende Herberge verweisen müsse. Nach 
einer kurzen Unterredung schien der Mann sich 
zu bedenken und sagte: zwar findet sich jetzt 
niemand im Hause, doch es ist eben Sonna» 
bend und der Vogt kann nicht lange ausblei­
ben, der wöchentlich alle Rechnungen berich­
tigt und seine Bestellungen für das Nächste 
macht. Wahrlich, es ist eine schickliche Ord­
nung unter diesen Männern und eine Lust mit 
ihnen zu verkehren, ob sie gleich genau sind, 
denn man hat zwar keinen großen aber einen 
sichern Gewinn. Er hieß darauf den neuen 
Gast in dem ober» großen Vorsaal sich gedulr 
den und was ferner sich ereignen möchte ab­
warten.
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Hier fand nun der Herantretende einen 
weiten säubern Raum, auße r Danken und 
Tischen, völlig leer; desto mehr verwunderte 
er stch eine große Tafel über einer Thüre 
angebracht zu sehen, worauf die Worte 
in goldnen Buchstaben zu lesen waren: 
Ubi homines sunt modi sunt; welches 
wir deutsch erklären, daß da wo Menschen in 
Gesellschaft zusammentreten, sogleich die 
Art und Weise wie sie zusammen seyn und 
bleiben mögen sich ausbilde. Dieser Spruch 
gab unferm Wanderer zu denken, er nahm 
ihn als gute Vorbedeutung, indem er das 
hier bekräftigt fand, was er mehrmals in sei­
nem Leben als vernünftig und fördersam er­
kannt hatte. Es dauerte nicht lange, so er­
schien der Vogt, welcher, von dem Wirthe 
vorbereitet, nach einer kurzen Unterredung 
und keinem sonderlichen Ausforschen ihn 
unter folgenden Bedingungen aufnahm: 
drey Tage zu bleiben, an allem was vor­
gehn möchte ruhig Theil zu nehmen, und 
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es geschehe was wolle nicht nach der Ur­
sache zu fragen, so wenig als beym Ab­
schied nach der Zeche. Das alles mußte 
der Reisende sich gefallen lassen, weil der Be­
auftragte in keinem Puncte nachgeben konnte.
Eben wollte der Vogt sich entfernen, als 
ein Gesang die Treppe herauf scholl; zwey 
hübsche junge Manner kamen singend heran, 
denen jener durch ein einfaches Zeichen zu ver­
stehen gab, der Gast sey ausgenommen. Ih­
ren Gesang nicht unterbrechend begrüßten sie 
ihn freundlich, duettirten gar anmuthig und 
man konnte sehr leicht bemerken, daß sie völlig 
eingeübt und ihrer Kunst Meister seyen. Als 
Wilhelm die aufmerksamste Theilnahme be­
wies, schlossen sie und fragten: ob ihm nicht 
auch ein Lied bey seinen Fußwanderungen ein­
falle und das er so vor sich hin singe? Mir 
ist zwar von der Natur, versetzte Wilhelm, 
eine glückliche Stimme versagt, aber inner­
lich scheint mir oft ein geheimer Genius et­
was Rhythmisches vorzuflüstern, so daß ich
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mich beym Wandern jedesmal im Takt be­
wege und zugleich leise Töne zu vernehmen 
glaube, wodurch denn irgend ein Lied beglei­
tet wird, das sich mir auf eine oder die am 
dere Weise gefällig vergegenwärtigt.
ErinnertZhr Euch eines solchen, so schreibt 
es uns auf, sagten jene; wir wollen sehen, 
ob wir Euren singenden Dämon zu begleiten 
wissen; er nahm hierauf ein Blatt aus sei« 
ner Schreibtafel und übergab ihnen folgendes:
Von dem Berge zu den Hügeln,
Nieder ab das Thal entlang,
Da erklingt es wie von Flügeln, 
Auch bewegt sichs wie Gesang; 
Auch dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rath;
Ilnd dein Streben seys in Liebe,
Und dein Leben sey die That.
Nach kurzem Bedenken ertönte sogleich 
ein freudiger dem Wanderschrilt angemessener 
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Zweygesang, der, bey Wiederholung und 
Verschränkung immer fortschreitend, den Hö, 
renden mit hinriß; er war im Zweifel, ob 
dieß seine eigne Melodie, sein früheres The­
ma, oder ob sie jetzt erst so angepaßt sey, 
daß keine andere Bewegung denkbar wäre. 
Die Sänger hatten sich eine Zeitlang auf 
diese Weise vergnüglich ergangen, als zwey 
tüchtige Bursche herantraten, die man an 
ihren Attributen sogleich für Maurer aner« 
kannte, zwey aber, die ihnen folgten, für 
Zimmerleute halten mußte. Diese viere, ihr 
Handwerkszeug sachte niederlegend, horchten 
dem Gesang und fielen bald gar sicher und 
entschieden in denselben mit ein, so daß eine 
vollständige Wandergesellschaft über Berg und 
Thal dem Gefühl dahin zu schreiten schien, 
und Wilhelm glaubte nie etwas so Anmuthi- 
ges, Herz und Sinn Erhebendes vernommen 
zu haben. Dieser Genuß jedoch sollte noch 
erhöht und bis zum Letzten gesteigert werden, 
als eine riesenhafte Figur die Treppe heraus 
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steigend einen starken, festen Tritt mit dein 
besten Willen kaum zu mäßigen im Stande 
war. Ein schwer bepacktes Reff setzte er so­
gleich in die Ecke, sich aber auf eine Bank 
nieder, die zu krachen anfing, worüber die 
andern lachten, ohne jedoch aus ihrem Ge­
sang zu fallen. Sehr überrascht aber fand 
sich Wilhelm, als, mit einer ungeheuren 
Baßstimme, dieses Enackskind gleichfalls ein­
zufallenbegann. Der Saal schütterte und be­
deutend war es, daß er den Refrain an sei­
nem Theile sogleich verändert und zwar der­
gestalt sang:
Du int Leben nichts verschiebe;
Sey dein Leben That um That!
Ferner konnte man denn auch gar bald be­
merken, daß er das Tempo zu einem lang­
sameren Schritt herniederziehe und die Uebri- 
gen nöthige sich ihm zu fügen. Als man 
zuletzt geschlossen und sich genugsam befrie­
digt hatte, warfen ihm die andern vor, als 
345
wenn er getrachtet habe sie irre zu machen. 
Keineswegs! rief er aus, Ihr seydesdieIhr 
mich, irre zu machen gedenkt, aus meinem 
Schritt wollt ihr mich bringen, der gemä­
ßigt und sicher seyn muß, wenn ich mit 
meiner Bürde bergauf bergab schreite und 
doch zuletzt zur bestimmten Stunde eintrcffen 
und Euch befriedigen soll.
Einer nach dem andern ging nunmehr zu 
dem Vogt hinein und Wilhelm konnte wohl 
bemerken, daß es auf eine Abrechnung an­
gesehen sey, wornach er sich nun nicht weiter 
erkundigen durfte. In der Zwischenzeit ka­
men ein Paar muntere schöne Knaben, eine 
Tafel in der Geschwindigkeit zu bereiten, mä­
ßig mit Speise und Wein zu besetzen, wor­
auf der heraustretende Vogt sie nunmehr alle 
sich mit ihm niederzulassen einlud. Die Kna» 
den warteten auf, vergaßen sich aber auch 
nicht und nahmen stehend ihren Antheil da­
hin. Wilhelm erinnerte sich ähnlicher Sce- 
nen, da er noch unter den Schauspielern 
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hauste, doch schien ihm die gegenwärtige Ge­
sellschaft viel ernster, nicht ans Scherz, zum 
Schein, sondern auf bedeutende Lebenszwecke 
gerichtet zu seyn.
Das Gespräch der Handwerker mit dem 
Vogl belehrte den Gast hierüber aufs klärste. 
Die vier tüchtigen jungen Leute waren in 
der Nahe thätig, wo ein gewaltsamer Brand 
die anmuthigste Landstadt in Asche gelegt 
Hatte; nicht weniger hörte man, daß der wa« 
ekere Vogt mit Anschaffung des Holzes und 
sonstiger Baumaterialien beschäftigt fei;, wel­
ches dem Gast um so rathselhafter vorkam, 
als sammtliche Männer hier nicht einhei­
misch, sondern als Vorüberwandernde sich in 
allem Nebligen ankündigtm. Zum Schluß 
der Tafel holte St. Christoph, so nannten sie 
den Niesen, ein beseitigtes gutes Glas Wein 
zum Schlaftrunk, und ein heiterer Gesang 
hielt noch einige Zeit die Gesellschaft zusam­
men, die schon auseinandergegangcn war; 
»vorauf denn Wilhelm in ein Zimmer geführt 
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wurde von der anmuthigsien Lage. Der Voll« 
Mond, eine reiche Flur beleuchtend, war schon 
heran und weckte ähnliche und gleiche Erin­
nerungen in dem Busen unseres Wanderers. 
Die Geister aller lieben Freunde zogen bey 
ihm vorüber, besonders aber war ihm Lenar- 
do's Bild so lebendig, daß er ihn unmittel­
bar vor sich zu sehen glaubte. Dieß alles 
gab ihm ein inniges Behagen zur nächtli­
chen Ruhe, als er durch den wunderlichsten 
Laut beynahe erschreckt worden wäre. Es 
klang aus der Ferne her und doch schien eS 
im Hause selbst zu seyn, denn das Haus zit­
terte manchmal und die Balken dröhnten, 
wenn der Ton zu seiner größten Kraft stieg. 
Wilhelm, der sonst ein zartes Ohr hatte al­
le Töne zu unterscheiden, konnte doch sich zu 
nichts bestimmen, er verglich es dem Schnar­
ren einer großen Orgelpfeife, die vor lauter 
Umfang keinen entschiedenen Ton von sich 
giebt. Ob dieses Nachtschrecken gegen Mor­
gen nachließ, oder ob Wilhelm nach und nach 
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daran gewöhnt, nicht mehr dafür empfindlich 
war, ist schwer auszumitteln; genug, er schlief 
ein und ward von der aufgehenden Sonne 
anmuthig aufgeweckt.
Kaum hatte ihm einer der dienenden Kna­
ben das Frühstück gebracht, als eine Figur 
hereintrat, die er am Abendtische bemerkt 
hatte, ohne über bereit Eigenschaften klar 
zu werden. Es war ein wohlgebauter, breit­
schultriger, auch behender Mann, der sich 
durch ausgekramtes Gerath als Barbier an­
kündigte und sich bereitete Wilhelmen diesen 
so erwünschten Dienst zu leisten. Uebrigens 
schwieg er still, und das Geschäft war mit 
sehr leichter Hand vollbracht, ohne daß er 
irgend einen Laut von sich gegeben hätte. 
Wilhelm begann daher und sprach: Eure 
Kunst versteht ihr meisterlich und ich wüßte 
nicht, daß ich ein zarteres Messer jemals an 
meinen Wangen gefühlt hätte, zugleich scheint 
ihr aber die Gesetze der Gesellschaft genau 
zu beobachten.
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Schalkhaft lächelnd, den Finger auf den 
Mund legend, schlich der Schweigsame zur 
Thüre hinaus. Wahrlich! rief ihm Wil­
helm nach: ihr seyd jener Rolhmantel, wo 
nicht selbst, doch wenigstens gewiß ein Ab­
kömmling; es ist euer Glück, daß ihr den 
Gegendienst von mir nicht verlangen wollt, 
ihr würdet euch dabey schlecht befunden 
haben.
Kaum hatte dieser wunderliche Mann sich 
entfernt, als der bekannte Vogt herein« 
trat, zur Tafel für diesen Mittag eine Ein­
ladung ausrichtend, welche gleichfalls ziem« 
lich seltsam klang: das Band, so sagte der 
Einladende ausdrücklich, heiße den Fremden 
willkommen, berufe denselben zum Mittags« 
mahle und freue sich der Hoffnung mit ihm 
in ein näheres Verhältniß zu treten. Man 
erkundigte sich ferner nach dem Befinden 
des Gastes und wie er mit der Dewirthung 
zufrieden fei)? der denn von allem was ihm 
begegnet war nur mit Lob sprechen konnte.
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Freylich hatte er sich gern bey diesem Manne, 
wie vorher bey dem schweigsamen Barbier, 
nach dem entsetzlichen Ton erkundigt, der ihn 
diese Nacht, wo nicht geängstigt, doch be­
unruhigt hatte; seines Angelöbnisses jedoch 
eingedenk enthielt er sich jeder Frage und 
hoffte, ohne zudringlich zu seyn, aus Nei­
gung der Gesellschaft, oder zufällig nach sei­
nen Wünschen belehrt zu werden.
Als der Freund sich allein befand, dach­
te er über die wunderliche Person erst nach, 
die ihn hatte einladen lassen und wußte nicht 
recht was er daraus machen sollte. Einen 
oder mehrere Vorgesetzte durch ein Neu­
trum anzukündigen, kam ihm allzubedenklich 
vor. Uebrigens war es so still um ihn her, 
daß er nie einen stilleren Sonntag erlebt zu 
haben glaubte; er verließ das Haus, ver­
nahm aber ein Glockengeläuts und ging nach 
dem Städtchen zu. Die Messe war eben 
geendigt und unter den sich Herausdrangen­
den Einwohnern und Landleuten erblickte er 
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drey Bekannte von gestern, einen Zimmerge­
sellen, einen Maurer und Knaben. Spater 
bemerkte er unter den protestantischen Gottes­
verehrern gerade die drey andern. Wie die 
übrigen ihrer Andacht, pflegen mochten ward 
nicht bekannt, soviel aber getraute er sich zu 
schließen, daß in dieser Gesellschaft eine ent­
schiedene Neligiousfreyheit obwalte.
Zu Mittag kam demselben am Schloßthov 
der Vogt entgegen, ihn, durch mancherlei) 
Hallen, in einen großen Vorsaal zu führen, 
wo er ihn niederfitzen ließ. Viele Personen 
gingen vorbey, in einen anstoßenden Saal­
raum hinein. Die schon bekannten waren 
darunter zu sehen, selbst St. Christoph schritt 
vorüber; alle grüßten den Vogt und den An­
kömmling. Was dem Freund dabcy am mei­
sten auffiel, war daß er nur Handwerker 
zu sehen glaubte, alle nach gewohnter Weise, 
aber höchst reinlich gekleidet; wenige die er 
allenfalls für Canzleuverwandte gehalten 
hätte.
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Als nun keine neuen Gaste weiter zudran­
gen, führte der Vogt unfern Freund durch 
die stattliche Pforte in einen weitläufigen 
Saal; dort war eine unübersehbare Tafel 
gedeckt, an deren unterem Ende er vorbey 
geführt wurde, nach oben zu, wo er drey 
Personen quer vorstehen sah. Aber von wel­
chem Erstaunen ward er ergriffen, als er tu 
die Nahe trat und, Lenardo, kaum noch er­
kannt, ihm um den Hals fiel. Von dieser 
Ueberraschung hatte man sich noch nicht erholt, 
als ein zweyter Wilhelmen gleichfalls feurig 
und lebhaft umarmte und sich als den wun­
derlichen Friedrich, Nataliens Bruder, zu 
erkennen gab. Das Entzücken der Freunde 
verbreitete sich über alle Gegenwärtige; ein 
Freud- und Segensruf erscholl die ganze 
Tafel her. Auf einmal aber, als man sich 
gesetzt, ward alles still und das Gastmal mit 
einer gewissen Feperlichkeit aufgetragen und 
eingenommen.
353
Gegen Ende der Tafel gab Lenardo ein 
Zeichen, zwey Sanger standen auf und 
Wilhelm verwunderte sich sehr, sein gestriges 
Lied wiederholt zu hören, das wir, der näch­
sten Folge wegen, hier wieder einzurücken 
für nöthig finden.
Von dem Berge zu den Hügeln,
Nieder ab das Thal entlang,
Da erklingt es wie von Flügeln, 
Da bewegt sich's wie Gesang; 
Und dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rath, 
Und dein Streben, sey's in Liebe 
Und dein Leben sey die That.
Kaum hatte dieser Zwiegesang, von ei» 
uem gefällig mäßigen Chor begleitet, sich 
zum Ende geneigt, als gegenüber sich zwey 
andere Sanger ungestüm erhüben, welche 
mit ernster Heftigkeit das Lied mehr umkehr« 
teil als foersetzten, zur Verwunderung des
M. W. I. 23
354
Ankömmelings aber sich also vernehmen 
ließen:
Denn die Bande sind zerrissen,
Das Vertrauen ist verletzt;
Kann ich sagen, kann ich wissen, 
Welchem Jusall ausgesetzt
Ich nun scheiden, lch nun wandern, 
Wie die Wittwe trauervoll
Statt dem Einen, mit dem Andern
Fort und fort mich wenden solll
Der Chor, in diese Strophe einfallend, 
ward immer zahlreicher, immer mächtiger, 
und doch konnte man die Stimme des heili­
gen Christophs, vom untern Ende der Tafel 
her, gar wohl unterscheiden. Beynahe furcht­
bar schwoll zuletzt die Trauer; ein unmu- 
thiger Muth brachte, bey Gewandtheit 
der Sänger, etwas Fugenhaftes in das Gan­
ze, daß es unserm Freunde wie schauderhaft 
auffiel. Wirklich schienen alle völlig gleichen 
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Sinnes zu seyn und ihr eignes Schicksal eben 
kurz vor dem Aufbruche zu betrauren. Die 
wundersamsten Wiederholungen, das öftere 
Wiederaufleben eines beynahe ermattenden 
Gesanges schien zuletzt dem Bande selbst ge­
fährlich; Lenardo stand auf und alle setzten 
sich sogleich nieder, den Hymnus unterbre­
chend. Jener begann mit freundlichen Wor­
ten: Zwar kann ich euch nicht tadeln, daß ihr 
euch das Schicksal das uns allen bevorsteht 
immer vergegenwärtigt, um zu demselben je­
de Stunde bereit zu seyn. Haben doch le­
bensmüde, bejahrte Männer den Ihrigen zu­
gerufen: gedenke zu sterben! so dürfen wir 
lebenslustige jüngere wohl uns immerfort er­
muntern und ermahnen mit den heitern Wor­
ten: gedenke zu wandern! Dabey ist aber 
wohlgethan mit Maß und Heiterkeit dessen 
zu erwähnen was man entweder willig un­
ternimmt, oder wozu man sich genöthigt 
glaubt. Ihr wißt am besten was unter uns 
fest steht und was beweglich ist, gebt uns 
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dies; auch in erfreulichen aufmunternden Tönen 
zu genießen, worauf beim dieses Abschieds­
glas für dießmal gebracht sei). Er leerte so­
dann seinen Becher und setzte sich nieder; 
die vier Sanger standen sogleich auf und 
begannen, in abgeleiteten, sich anschließen­
den Tönen:
Bleibe nicht am Boden heften, 
Frisch gewagt und frisch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften 
Aeberall sind sie zu Haus;
Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los.
Daß wir uns in ihr zerstreuen, 
Darum ist die Welt so groß.
Bey dem wiederholenden Chorgesange 
stand Lenardo auf und mit ihm alle; sein 
Wink setzte die ganze Tischgesellschaft in sin­
gende Bewegung; die unteren zogen, St. 
Christoph voran, paarweis zum Saale hin­
357
aus, und der angcstimmte Waudergesang 
ward immer heiterer und froher; besonders 
aber nahm er sich sehr gut aus als man, von 
den - terrassirten Schloßgärten, das geräu­
mige Thal übersah, in dessen Fülle und 
Aumuth man sich wohl gern verloren hatte. 
Indessen die Menge sich nach Belieben hier 
und dorthin zerstreute, machte man Wilhel­
men mit dem dritten Vorsitzenden bekannt. 
Es war der Amtmann, der das gräfliche, 
zwischen mehreren Staudcsherrschaften lie­
gende Schloß dieser Gesellschaft, so lange 
sie hier zu verweilen für gut fände, einzu­
räumen und ihr vielfache Vorthcile zu ver­
schaffen gewußt.
Als der Abend herbeykam und die Freun­
de in einer weit umherschauenden Laube fa* 
ßen, trat eine ansehnliche Figur auf die 
Schwelle, welche unser Freund solgeich für 
den Barbier von heute früh erkannte. Auf 
einen tiefen, stummen Bückling des Man­
nes erwiederte Lenardo: Ihr kommt wie im- 
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mcr sehr gelegen und werdet nicht säumen 
uns mit eurem Talent zu erfreuen. Zch kann 
Ihnen wohl, fuhr er zu Wilhelmen gewen­
det fort, einiges von der Gesellschaft erzählen, 
deren Band zu seyn ich mich rühmen darf. 
Niemand tritt in unfern Kreis, als wer ge­
wisse Talente aufzuweisen hat, die zum Nu­
tzen oder Vergnügen einer jeden Gesellschaft 
dienen würden. Dieser Mann ist ein treffli­
cher Wundarzt; was er als Bartkünstler lei­
stet, davon können Sie ihm selbst ein Zeug- 
niß geben; hiedurch ist er uns eben so nöthig 
als willkommen. Da nun aber diese Beschäf­
tigung gewöhnlich eine große und oft lästige 
Geschwätzigkeit mit sich führt, so hat er sich zu 
eigner Bildung eine Bedingung gefallen las­
sen; wie denn jeder der unter uns leben will 
sich von einer gewissen Seite bedingen muß, 
wenn ihm nach anderen Seiten hin die grö­
ßere Freyheit gewahrt ist. Dieser also hat 
nun auf die Sprache Verzicht gethan, in­
sofern etwas Gewöhnliches, oder Zufälliges 
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durch sie ausgedrürkt wird; daraus aber Hal 
sich ihm ein anderes Redetalent entwickelt, 
welches absichtlich , klug und erfreulich wirkt, 
die Gabe des Erzählens nämlich.
Sein Leben ist reich an wunderlichen Er­
fahrungen, die er sonst zu ungelegener Zeit 
schwätzend zersplitterte, nun aber durch 
Schweigen genöthigt im stillen Sinne wie­
derholt und ordnet. Hiermit verbindet sich 
denn die Einbildungskraft und verleiht dem 
Geschehenen Leben und Bewegung. Mit be­
sonderer Kunst und Geschicklichkeit weiß er 
wahrhafte Mahrchen und mährchenhafte Ge­
schichten zu erzählen, wodurch er oft, zur 
schicklichen Stunde, uns gar sehr ergötzt, 
wenn ihm die Zunge durch mich gelöst wird; 
wie ich denn gegenwärtig thue, und ihm zu­
gleich das Lob ertheile, daß er sich in gerau­
mer Zeit seitdem ich ihn kenne noch niemals 
wiederholt hat. Nun hoff' ich daß er auch 
dießmal, unserm theuren Gaste zu Lieb' und 
Ehren, sich besonders Hervorthun werden
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lieber das Gesicht des Rothmantels ver­
breitete sich eine geistreiche Heiterkeit und 
er sing ungesäumt folgendermaßen zu spre­
chen an.
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Fünfzehntes Kapitel.
D i e neue Melusine.
Hochverehrte Herren! da mir bekannt 
ift, daß Sie vorläufige Reden und Einlei» 
tungen nicht besonders lieben, so will ich, 
ohne weiteres, versichern, daß ich dießmai 
vorzüglich gut zu bestehen hoffe. Von mic 
sind zwar schon gar manche wahrhafte Ge­
schichten zu hoher und allseitiger Zufrieden­
heit ausgegangen, heute aber darf ich sagen, 
daß ich eine zu erzählen habe, welche die 
bisherigen weit übertrifft, und die, wie-, 
wohl sie mir schon vor einigen Zähren begeg­
net, mich noch immer in der Erinnerung un­
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ruhig macht, ja sogar eine endliche Entwi­
ckelung hoffen läßt. Sie möchte schwerlich 
ihres Gleichen futbcrt.
Vorerst fei; gestanden, daß ich meinen Le­
benswandel nicht immer so eingerichtet, - um 
der nächsten Zeit, ja des nächsten Tages ganz 
sicher zu fei;». Ich war in meiner Jugend 
kein guter Wirth und fand mich oft in man­
cherlei; Verlegenheit. Einst nahm ich mir 
eine Reise vor, die mir guten Gewinn ver­
schaffen sollte; aber ich machte meinen Zu­
schnitt ein wenig zu groß, und nachdem ich sie 
mit Extrapost angefangen und sodann auf der 
ordinairen eine Zeitlang fortgesetzt hatte, 
fand ich mich zuletzt gcnöthigt dem Ende 
derselben zu Fuße entgegen zu gehen.
Als ein lebhafter Bursche hatte ich 
von jeher die Gewohnheit, sobald ich in 
ein Wirthshaus kam, mich nach der Wir- 
lhinn oder auch nach der Köchinn umzusehen 
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und mich schmeichlerisch gegen sie zu bezeigen, 
wodurch denn meine Zeche meistens vermin­
dert wurde.
Eines Abends, als ich in das Posthaus 
eines kleinen Städtchens trat und eben nach 
meiner hergebrachten Weise verfahren wollte, 
rasselte gleich hinter mir ein schöner zweysitzi- 
ger ^agen, mit vier Pferden bespannt, an 
der Thüre vor. Ich wendete mich um und 
sah ein Frauenzimmer allein, ohne Kammer­
frau, ohne Bedienten. Ich eilte sogleich 
ihr den Schlag zu eröffnen und zu fragen, ob 
sie etwas zu befehlen habe. Beym Ausstei­
gen zeigte sich eine schöne Gestalt, und ihr 
liebenswürdiges Gesicht war, wenn man es 
naher betrachtete, mit einem kleinen Zug 
von Traurigkeit geschmückt. Zeh fragte noch­
mals , ob ich ihr in etwas dienen könne. — O 
ja! ; sagte sie, wenn Sie mir mit Sorg­
falt das Kästchen das auf dem Sitze steht 
herausheben und hinauftragen wollen; aber 
ich bitte gar sehr, es recht stät zu tragen 
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tuib im mindesien nicht zu bewegen oder zu 
rütteln. Zch nahm das Kästchen mit, Sorg­
falt , sie verschloß den Kutschenschlag, wir 
stiegen zusammen die Treppen hinauf, und 
sie sagte dem Gesinde, daß sie diese Nacht 
hier bleiben würde.
Nun waren wir allein in dem Zimmer, 
sie hieß mich das Kästchen auf den Tisch se­
tzen, der an der Wand stand, und als ich an 
einigen ihrer Bewegungen merkte, daß sie al­
lein zu seyn wünschte, empfahl ich mich, 
indem ich ihr erherbietig aber feurig die Hand 
küßte.
Bestellen Sie das Abendessen für uns bey- 
de, sagte sie darauf; und es läßt sich denken, 
mit welchem Vergnügen ich diesen Auftrag 
ausrichtete, wöbe») ich denn zugleich in mei­
nem Uebermuth Wirthinn und Gesinde kaum 
über die Achsel ansah. Mit Ungeduld erwar­
tete ich den Augenblick, der mich endlich 
wieder zu ihr führen sollte. Es war aufge­
tragen, wir festen uns gegen einander über. 
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ich labte mich zum erstenmal seit geraumst 
Zeit an einem guten Essen und zugleich an 
einem so erwünschten Anblick; ja mir kanr es 
vor als wenn sie mit jeder Minute schöner 
würde.
Ihre Unterhaltung war angenehm, 
doch suchte sie alles abzulehuen was sich 
auf Neigung und Liebe bezog. Es ward 
abgeraumt; ich zauderte, ich suchte allerlei; 
Kunstgriffe mich ihr zu nähern, aber ver­
gebens; sie hielt mich durch eine gewisse 
Würde zurück, der ich nicht widerstehen 
konnte, ja ich mußte wider meinen Willen 
zeitig genug von ihr scheiden.
Nach einer meist durchwachten und unru­
hig durchtraumten Nacht war ich früh auf, 
erkundigte mich, ob sie Pferde bestellt habe; 
ich hörte nein, und ging in den Garten, sah 
sie angekleidet am Fenster stehen und eilte zu 
ihr hinauf. Als sie mir so schön und schöner als 
gestern entgegen kam, regte sich auf einmal 
in mir Neigung, Schalkheit und Verwegen» 
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heit; ich stürzte auf sie zu und faßte sie in 
meine Arme. Englisches unwiderstehliches 
Wesen! rief ich aus: verzeih', aber es ist 
unmöglich! Mit unglaublicher Gewandtheit 
entzog sie sich meinen Armen, und ich hatte 
ihr nicht einmal einen Kuß auf die Wange 
drücken können. — Halten Sie solche Aus­
brüche einer plötzlichen leidenschaftlichen Nei­
gung zurück, wenn Sie ein Glück nicht ver­
scherzen wollen, das Ihnen sehr nahe liegt, 
das aber erst nach einigen Prüfungen ergriffen 
werden kann.
Fordere was du willst, englischer Geist! 
rief ich aus, aber bringe mich nicht zur Ver­
zweiflung. Sie versetzte lächelnd: Wollen 
Sie sich meinem Dienste widmen, so hören 
Sie die Bedingungen! Zch komme hierher 
eine Freuudinn zu besuchen, bey der ich ei­
nige Tage zu verweilen gedenke; indessen 
wünsche ich, daß mein Wagen und dieß 
Kästchen weiter gebracht werden. Wollen 
Sie es übernehmen? Sie haben dabey 
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nichts zu thun, als das Kästchen mit Behüt- 
samkeit in Und aus dem Wagen zu heben, 
sich daneben zu sehen und jede Sorge dafür 
zu tragen. Kommen Sie in ein Wirthshaus, 
so wird es auf einen Tisch gestellt, in eine 
besondere Stube, in der Sie weder wohnen 
noch schlafen dürfen. Sie verschließen die 
Zimmer jedesmal mit diesem Schlüssel, der 
alle Schlösser auf- und zuschließt und dem 
Schlosse die besondere Eigenschaft giebt, daß 
es Niemand in der Zwischenzeit zu eröffnen 
im Stande ist.
Ich sah sie an, mir ward sonderbar 
zu Muthe; ich versprach alles zu thun, 
wenn ich hoffen könnte, sie bald wieder zu 
sehen, und wenn sie mir diese Hoffnung 
mit einem Kuß besiegelte. Sie that es, 
und von dem Augenblicke an war ich ihr ganz 
leibeigen geworden. Ich sollte nun die Pfer­
de bestellen, sagte sie. Wir besprachen den 
Weg den ich nehmen, die Orte wo ich mich 
aushalten und sie erwarten sollte. Sie 
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drückte mir zuletzt einen Beutel nut Gold 
in die Hand, und ich meine Lippen auf ihre 
Hände. Sie schien gerührt beym Abschied, 
und ich wußte schon nicht mehr was ich that 
oder thun sollte.
Als ich von meiner Bestellung zurückkam, 
fand ich die Stubenthür verschlossen. Ich 
versuchte gleich meinen Hauptschlüssel und 
er machte sein Probestück vollkommen. Die 
Thüre sprang auf, ich fand das Zimmer 
leer, nur das Kästchen stand auf dem Tische 
wo ich es hingestellt hatte.
Der Wagen war vorgefahren, ich trug das 
Kästchen sorgfältig hinunter und setzte es neben 
mich. Die Wirthinn fragte: wo ist denn die 
Dame? Ein Kind antwortete: sie ist in die 
Stadt gegangen. Hch begrüßte die Leute 
und fuhr wie im Triumph von hinnen, der 
ich gestern Abend mit bestaubten Gamaschen 
hier angekommen war. Daß ich nun bey 
guter Muße diese Geschichte hin und herüber­
legte, das Geld zahlte, mancherley Ernwür-
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fe machte und immer gelegentlich nach dem Käst« 
chen schielte, können sie leicht denken. Zeh 
fuhr nun stracks vor mich hin, stieg mehre« 
re Stationen nicht aus und rastete nicht, 
bis ich zu einer ansehnlichen-Stadt gelangt 
war, wohin ste mich beschicden harte. Ih­
re Befehle wurden sorgfältig beobachtet, 
das Kästchen in ein besonderes Zimmer ge­
stellt, und ein.Paar Wachslichter daneben an« 
gezündet, wie ste auch verordnet hatte. Ich 
verschloß das Zimmer, richtete mich in 
dem meinigen ein und thar mir etwas zu 
Gute. „
Eine Weile konnte ich mich mit dem 
Andenken an sie beschäftigen, aber gar bald 
wurde mir die Zeit lang. Ich war nicht ge­
wohnt ohne Gesellschaft zu leben; diese fand 
ich bald an Wirthstafeln und an öffentlichen 
Orten nach meinem Sinne. Mein Geld 
fing bet) dieser Gelegenheit an zu schmelzen, 
und verlor sich eines Abends völlig aus 
meinem Beutel, alc ich mich unvorsichtig ei;
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nem leidenschaftlichen Spiel überlassen harte. 
Auf meinem Zimmer angekommen, war ich 
außer mir. Von Gelbe entblößt, mit dem 
Ansehn eines reichen Mannes eine tüchtige 
Zeche erwartend, ungewiß ob und wenn 
meine Schöne sich wieder zeigen würde, war 
ich in der größten Verlegenheit. Doppelt 
sehnte ich mich nach ihr, und glaubte nun 
gar nicht mehr ohne sie und ohne ihr Geld 
letzen zu können.
Nach dem Abendessen, das mir gar nicht 
geschmeckt hatte, weil ich es dießmal einsam 
zu genießen genöthigt worden, ging ich in 
dem Zimmer lebhaft auf und ab, sprach mit 
mir selbst, verwünschte mich, warf mich auf 
den Boden, zerraufte mir die Haare und er­
zeigte mich ganz ungebärdig. Auf einmal 
höre ich in dem verschlossenen Zimmer neben 
an eine leise Bewegung, und kurz nachher 
an der wohlverwahrten Thüre pochen. Ich 
raffe mich zusammen, greife nachdem Haupt­
schlüssel, aber die Flügelthüren springen von
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selbst auf, und im Schein jener brennenden 
Wachslichter kommt mir meine Schönheit 
entgegen. Ich werfe mich ihr zu Füßen, 
küsse ihr Kleid, ihre Hande, sie heb»mich auf, 
ich wage nicht sie zu umarmen, kaum sie an, 
zuschn; doch gestehe ich ihr aufrichtig und 
reuig meinen Fehler. — Er ist zu verzeihen, 
sagte sie, nur verspätet Zhr leider Euer 
Glück und meines. Ihr müßt nun aber, 
mals eine Strecke in die Welt hineinfahren, 
ehe wir uns wieder sehn. Hier ist noch mehr 
Gold, sagte sie, und hinreichend, wenn ihr 
einigermaßen haushalten wollt. Hat Euch 
aber dießmal Wein und Spiel in Verlegen­
heit gesetzt, so hütet Euch nun vor Wein 
und Weibern, und laßt mich auf ein fröhli­
ches Wiedersehn hoffen.
Sie trat über ihre Schwelle zurück, die 
Flügel schlugen zusammen, ich pochte, ich 
bat, aber nichts ließ sich weiter hören. 
Als ich den andern Morgen die Zeche ver­
langte, lächelte der Kellner und sagte: So 
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wissen wir doch, warum Ihr Eure Thür en 
auf eine so künstliche und unbegreifliche 
Weise verschließt, daß kein Hauptschlüssel 
sie öffnen kann. Wir vermutheten bei) Euch 
viel Geld und Kostbarkeiten; nun aber ha­
ben wir den Schah die Treppe hinunter ge­
hen sehen, und auf alle Weise schien er wür» 
big wohl verwahrt zu werden.
Ich erwiedcrte nichts dagegen, zahlte 
meine Rechnung und stieg mit meinem Käst­
chen in den Wagen. Ich fuhr nun wieder in 
die Welt hinein mit dem festesten Vorsatz, 
auf die Warnung meiner geheimnißvollen 
Freundinn künftig zu achten. Doch war ich 
kaum abermals in einer großen Stadt ange­
Langt, so ward ich bald mit liebenswürdigen 
Frauenzimmern bekannt, von denen ich mich 
durchaus nicht losreißen tonnte. Sie schie­
nen mir ihre Gunst theuer anrechnen zu wol­
len ; denn indem sie mich immer in einiger 
Entfernung hielten, verleiteten sie mich zu 
einer Ausgabe nach der andern, tmd da icb 
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nur suchte ihr Vergnügen zu befördern, dach­
te ich abermals nicht an meinen Beutel, son« 
der» zahlte und spendete immer fort, so wie 
es eben vorkam. Wie groß war daher mei» 
ne Verwunderung und mein Vergnügen, als 
ich nach einigen Wochen bemerkte, daß die 
Fülle des Deutels noch nicht abgenommen 
hatte, sondern daß er noch so rund unb stro­
tzend war wie anfangs. Zch wollte mich 
dieser schönen Eigenschaft naher versichern, 
setzte mich hin zu zahlen, merkte mir die 
Summe genau und sing nun an mit meiner 
Gesellschaft lustig zu leben wie vorher. Da 
fehlte es nicht an Land- und Wasserfahrten, 
an Tanz, Gesang und andern Vergnügungen. 
Nun bedurfte es aber keiner großen Aufmerk­
samkeit, um gewahr zu werden, daß der Beu­
tel wirklich abnahm, eben als wenn ich ihm 
durch mein verwünschtes Zahlen die Tugend 
unzahlbar zu seyn entwendet hatte. Indes­
sen war daö Freudenlebcn einmal im Gange, 
ich konnte nicht zurück, und doch war ich mit
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meiner Daarschaft bald am Ende. Ich ver­
wünschte meine Lage, schalt auf meine 
Freundin», die mich so in Versuchung ge­
führt hatte, nahm es ihr übel auf, daß sie 
sich nicht wieder sehen lassen, sagte mich im 
Aerger von allen Pflichten gegen sie los und 
nahm mir vor, das Kästchen zu öffnen, ob 
vielleicht in demselben einige Hülfe zu fin­
den sey. Denn war es gleich nicht schwer 
genug um Geld zu enthalten, so konnten doch 
Juwelen darin seyn, und auch diese waren 
mir sehr willkommen gewesen. Ich war 
im Begriff den Vorsatz auszusühren, doch 
verschob ich ihn auf die Nacht, um die Ope­
ration recht ruhig vorzunehmen, und eilte zu 
einem Bankett, das eben angesagt war. Da 
ging es denn wieder hoch her, und wir wa­
ren durch Wein und Trompetenschall mächtig 
aufgeregt, als mir der unangenehme Streich 
passirte, daß beym Nachtische ein älterer 
Freund meiner liebsten Schönheit, von Rei­
sen kommend, unvermuthet hereintrat, fich 
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zu ihr setzte und ohne große Umstände sei­
ne alten Rechte geltend zu machen suchte. 
Daraus entstand nun bald Unwille, Hader 
und Streit; wir zogen vom Leder, und ich 
ward mit mehreren Wunden halbtodt nach 
Hause getragen.
Der Chirurgus hatte mich verbunden'und 
verlassen, es war schon tief in der Nacht, 
mein Wärter eingeschlafen, die Thür des 
Seitenzimmers ging auf, meine geheimniß- 
volle Freundinn trat herein und setzte sich zu 
mir ans Bette. Sie fragte nach meinem Be­
finden; ich antwortete nicht, denn ich war matt 
und verdrießlich. Sie fuhr fort mit vielem 
Antheil zu sprechen, rieb mir die Schläfe 
mit einem gewissen Balsam, so daß ich mich 
geschwind und entschieden gestärkt fühlte, so 
gestärkt, daß ich mich erzürnen und sie aus­
schelten konnte. Zn einer heftigen Rede 
warf ich alle Schuld meines Unglücks auf sie, 
auf die Leidenschaft die sie mir eingeflöst, auf 
ihr Erscheinen, ihr Verschwinden, auf die
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Langeweile, auf die Sehnsucht die ich em­
pfinden mußte. Ich ward immer heftiger 
und heftiger, als wenn mich ein Fieber an­
fiele, und ich schwur ihr zuletzt, daß wenn 
fie nicht die Meinige seyn, mir dießmal 
nicht angehören und sich mit mir verbinden 
wolle, so verlange ich nicht länger zu le­
ben, worauf ich entschiedene Antwort forderte. 
Als sie zaudernd mit einer Erklärung zu­
rückhielt, gerieth ich ganz außer mir, riß 
den doppelten und dreyfachen Verband von 
den Wunden, mit der entschiedenen Absicht 
mich zu verbluten. Aber wie erstaunte ich, 
als ich meine Wunden alle geheilt, meinen 
Körper schmuck und glanzend und sie in mei­
nen Armen fand.
Nun waren wir das glücklichste Paar 
von der Welt. Wir baten einander wech­
selseitig um Verzeihung und wußten selbst 
nicht recht warum. Sie versprach nun mit 
mir weiter zu .reisen, und bald saßen wir 
nebeneinander im Wagen, das Kästchen ge­
gen uns über am Platze der dritten Person. 
Ich hatte desselben niemals gegen sie er­
wähnt; auch jetzt siel mirs nicht ein davon 
zu reden, ob es uns gleich vor den Augen 
siand und wir durch eine stillschweigende 
Ueberemkunft beyde dafür sorgten, wie es 
etwa die Gelegenheit geben mochte; nur daß 
ich es immer ans und in den Wagen hob 
und mich wie vormals mir dem Verschluß der 
Thüren beschäftigte.
So lange noch etwas im Beutel war, 
hatte ich immerfort bezahlt; als es mit mei­
ner Baarschasr zu Ende ging, ließ ich sie es 
merken. — Dafür ist leicht Rath geschafft, 
sagte sie, und deutete auf ein Paar kleine 
Taschen, oben an der Seite des Wagens an­
gebracht, die ich früher wohl bemerkt, aber 
nicht gebraucht hatte. Sie griff in die eine 
und zog einige Goldstücke heraus, so wie aus 
der andern einige Silbermünzen, und zeigte 
mir dadurch die Möglichkeit jeden Auf­
wand, wie es uns beliebte, .fortzusetzen.
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So reisten wir von Stadt zu Stadt, von 
Land zu Land, waren unter uns und mit An­
dern froh- und ich dachte nicht daran, daß sie 
mich wieder verlassen könnte, um so weniger, 
als sie sich seit einiger Zeit entschieden guter 
Hoffnung befand, wodurch unsere Heiterkeit 
und unsere Liebe nur noch vermehrt wurde. 
Aber eines Morgens fand ich sie leider 
nicht mehr, und weil mir der Aufenthalt 
ohne sie verdrießlich war, machte ich mich 
mit meinem Kästchen wieder auf den Weg, 
versuchte die Kraft der beyden Taschen und 
sand sie noch immer bewährt.
Die Reise ging glücklich von Statten, 
und wenn ich bisher über mein Abenteuer 
weiter nicht nachdenken mögen, weil ich eine 
ganz natürliche Entwickelung der wunder­
samen Begebenheiten erwartete; so ereignete 
sich doch gegenwärtig etwas, wodurch ich 
in Erstaunen, in Sorgen, ja in Furcht 
gesetzt wurde. Weil ich, um von der Stelle 
zu kommen. Tag und Nacht zu reisen ge­
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wohnt war, so geschah es daß ich oft im 
Finstern fuhr und es in meinem Wagen, 
wenn die Laternen zufällig ausgingen, ganz 
dunkel war. Einmal bey so finsterer Nacht 
war ich eingeschlafen, und als ich erwachte 
sah ich den Schein eines Lichts an der Decke 
meines Wagens. Ich beobachtete denselben 
und fand, daß er aus dem Kästchen her» 
verbrach, das einen Riß zu haben schien, 
eben als wäre es durch die heiße und trocke» 
ne Witterung der eingetretenen Sommerzeit 
gesprungen. Meine Gedanken an die Ju­
welen wurden wieder rege, ich vermuthete 
daß ein Karfunkel im Kästchen liege und 
wünschte darüber Gewißheit zu haben. Ich 
rückte mich so gut ich konnte zurecht, so daß 
ich mit dem Auge unmittelbar den Riß be« 
rührte. Aber wie groß war mein Erstaunen, 
als ich in ein von Lichtern wohl erhellte-, 
mit viel Geschmack, ja Kostbarbeit meublir» 
tes Zimmer hinetnsah, gerade so als hätte ich 
durch die Oeffnung eines Gewölbes in einen 
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königlichen Saal hinab gesehn. Zwar konnte 
ich nur einen Theil des Raums beobachten, 
der mich auf das klebrige schließen liess 
Ein Caminfeuer schien zu brennen, neben 
welchem eilt Lehnsessel stand. Ich hielt den 
Athem an mich und fuhr fort zu beobachten. 
Indem kam von der andern Seite des Saals 
ein Frauenzimmer mit einem Buch in den 
Händen, die ich sogleich für meine Fran er­
kannte, obschon ihr Bild nach dem allerrlein- 
sren Maßstabe znsammengezogcn war. Die 
Schöne setzte sich in den Sessel ans Camin 
um zu lesen, legte die Brände mit der nied­
lichsten Feuerzange zurecht, wobey ich deut­
liche bemerken konnte, das allerliebste kleine 
Wesen sey ebenfalls guter Hoffnung. Nun 
fand ich mich aber genöthigt meine unbeque­
me Stellung einigermaßen zu verrücken, und 
bald darauf, als ich wieder hineinsehen und 
mich überzeugen wollte, daß es lein Traum 
gewesen, war das Licht verschwunden und ich 
blickte in eine leere Finsterniß.
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Wie erstaunt, ja erschrocken ich war, 
läßt sich begreifen. Ich machte mir tausend 
Gedanken über diese Entdeckung und konnte 
doch eigentlich nichts denken. Darüber schlief 
ich ein, und als ich erwachte, glaubte ich 
eben nur geträumt zu haben; doch fühlte ich 
mich von meiner Schönen einigermaßen ent-- 
fremdet, und indem ich das Kästchen nur de­
sto sorgfältiger trug, wußte ich nicht, ob 
ich ihre Wiedererscheinung in völliger Men­
schengröße wünschen oder fürchten sollte.
Nach einiger Zeit trat Demi wirklich mei­
ne Schöne gegen Abend in weißem Kleide 
herein, und da es eben im Zimmer dämmerte, 
so kam sie mir länger vor, als ich sie sonst 
zu sehen gewohnt war, und ich erinnerte 
mich gehört zu haben, daß alle vom Ge­
schlecht der Nixen und Gnomen bey einbrc- 
chender Nacht an Länge gar merklich zunäh­
men. Sie flog wie gewöhnlich in meine Ar­
me, aber ich konnte sie nicht recht srohmüthig 
an meine beklemmte Brust drücken.
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„Mein Liebster, sagte ste, ich fühle nun 
wohl an deinem Empfang, was ich leider­
schon weiß. Du hast mich in der Zwischen» 
zeitgesehn; du bist von dem Zustand unter­
richtet, in dem ich mich zu gewissen Zeiten 
befinde; dein Glück und das meinige ist 
hiedurch unterbrochen, ja es steht ans dem 
Puncte ganz vernichtet zu werden. Ich muß 
dich verlassen und weiß nicht, ob ich dich je­
mals wieder sehen werde." Ihre Gegen­
wart, die Anmuth mit der sie sprach, ent­
fernte sogleich fast jede Erinnerung jenes Ge­
sichtes, das mir schon bisher nur als ein 
Traum vorgeschwebt hatte. Ich empfing sie 
mit Lebhaftigkeit, überzeugte sie von meiner 
Leidenschaft, versicherte ihr meine Unschuld, 
erzählte ihr das Zufällige der Entdeckung, ge­
nug ich that so viel, daß sie selbst beruhigt 
schien und mich zu beruhigen suchte.
Prüfe dich genau, sagte sie: ob diese 
Entdeckung deiner Liebe nicht geschadet habe, 
ob du vergessen kannst, daß ich in zweperlep 
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Gestalten mich neben dir befinde, ob die Ver­
ringerung meines Wesens nicht auch Leine 
Neigung vermindern werde.
Ich sah sie an; schöner war sie als jemals 
und ich dachte bey mir selbst: ist es denn ein 
so großes Unglück eine Frau zu besitzen, die 
von Zeit zu Zeit eine Zwerginn wird, so daß 
man sie im Kästchen Herumtragen kann? 
Wäre es nicht viel schlimmer, wenn sie zur 
Riesinn würde und ihren Mann in den Kasten 
steckte? Meine Heiterkeit war zurückgekehrt.
hätte sie um alles in der Welt nicht fah­
ren lassen. — Bestes Herz, versetzte ich, 
laß uns bleiben und seyn wie wir gewesen 
sind. Könnten wirs beyde denn herrlicher 
finden! Bediene dich deiner Bequemlichkeit 
und ich verspreche dir das Kästchen nur desto 
sorgfältiger zu tragen. Wie sollte das Nied­
lichste, was ich in meinem Leben gesehn, ei­
nen schlimmen Eindruck auf mich machen? 
Wie glücklich würden die Liebhaber seyn, 
wenn sie solche Miniaturbilder besitzen könn­
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ten! Und am Ende war es auch nnr ein sol­
ches Bild, eine kleine Taschcnspielerey. 
Du prüfst und neckst mich; du sollst aber 
sehn wie ich mich halten werde.
Die Sache i|i ernsthafter als du denkst, 
sagte die Schone; indessen bin ich recht wohl 
zufrieden, daß du sie leicht nimmst: denn für 
uiiv Beyde kann noch immer die heiterste Fol­
ge werden. Ich will dir vertrauen und 
von meiner Seite das Mögliche thun, nur 
versprich mir, dieser Entdeckung nicmats vor­
wurfsweise zu gedenken. Dazu füg' ich noch 
eine Bitte recht inständig, nimm dich vor 
Wein und Zorn mehr als jemals in Ficht.
• iIch versprach was sie begehrte, ich hatte 
zu und immer zu versprochen; doch sie wen­
dete selbst das Gespräch und Astes war im vo­
rigen Gleise. Wir hatten nicht Ursache den 
Ort unsers Aufenthalts zu verändern; die 
Stadt war groß, die Gesellschaft vielfach, 
die Zahrszeit veranlaßte manches Land- und 
Gartenfest.
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Bey allen solchen Freuden war meine 
Frau sehr gern gesehn, ja von Mannern und 
Frauen lebhaft verlangt. Ein gutes ein­
schmeichelndes Betragen, mit einer gewissen 
Hoheit verknüpft, machte sie jedermann lob- 
und ehrenwerrh. Ueberdieß spielte sie herr­
lich die Laute und sang dazu, und alle gesellige 
Nachte mußten durch ihr Talent gekrönt 
werden.
Ich will nur gestehn, daß ich mir aus 
der Musik niemals viel habe machen können, 
ja sie hatte vielmehr auf mich eine unange­
nehme Wirkung. Meine Schöne, die mir 
das bald abgemerkt hatte, suchte mich da­
her niemals wenn wir allein waren auf diese 
Weise zu unterhalten; dagegen schien sie sich 
in Gesellschaft zu entschädigen, wo sie denn 
gewöhnlich eine Menge Bewunderer fand.
Und nun, warum sollte ich es leugnen, 
unsere letzte Unterredung, ungeachtet meines 
besten Willens, war doch nicht vermögend 
gewesen die Sache ganz bey mir abzuthun;
®. M. 28.1.' 2-i 
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vielmehr hatte sich meine Empfindungsweise 
gar seltsam gestimmt, ohne daß ich es mir 
vollkommen bewußt gewesen wäre. Da brach 
eines Abends in großer Gesellschaft der ver­
haltene Unmuth los, und mir entsprang 
daraus der allergrößte Nachtheil.
Wenn ich es jetzt recht bedenke, so liebte 
ich nach jener unglücklichen Entdeckung meine 
Schönheit viel weniger, und nun ward ich 
eifersüchtig auf sie, was mir vorher gar nicht 
eingefallen war. Abends bei) Tafel, wo wir 
schräg gegen einander über in ziemlicher Ent» 
fernung saßen, befand ich mich sehr wohl 
mit meinen beyden Nachbarinnen, ein Paar 
Frauenzimmern, die mir seit einiger Zeit 
reihend geschienen hatten. Unter Scherz und 
Liebesreden sparte man des Weines nicht, 
indessen von der andern Seite ein Paar Mu­
sikfreunde sich meiner Frau bemächtigt hatten 
und die Gesellschaft zu Gesängen, einzelnen 
und chormaßigen, aufzumuntern und anzufüh­
ren wußten. Darüber fiel ich in böse Laune,
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Die benden Kunstliebhaber schienen zudring­
lich ; der Gesang machte mich ärgerlich, und 
als man gar von mir auch eine Solo-Stro­
phe begehrte, so wurde ich wirklich aufge­
bracht, leerte den Becher und setzte ihn sehr 
unsanft nieder.
Durch die Anmuth meiner Nachbarinnen 
fühlte ich mich sogleich zwar wieder gemildert, 
aber es ist eine böse Sache um den Aerger, 
wenn er einmal auf dem Wege ist. Er koch» 
le heimlich fort, obgleich alles mich hatte 
sollen zur Freude, zur Nachgiebigkeit': stim­
men. Im Gegentheil wurde ich nur noch 
tückischer, als man eine Laute brachte und 
meine Schöne ihren Gesang jiir Bewunde­
rung aller Uebrigen begleitete. Unglücklicher 
Weise erbat man sich eine allgemeine Stille. 
Also auch schwatzen sollte ich nicht mehr und 
die Töne thaten mir in den Zahnen weh. 
War es nun ein Wunder, daß endlich der 
kleinste Funke die Mine zündete?
25 *
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Eben hatte die Sängerin» ein Sieb unter 
dem größten Deyfall geendigt, als sie nach 
mir, und wahrlich recht liebevoll herüber 
sah. Leider drangen die Blicke nicht bey mir 
ein. Sie bemerkte daß ich einen Decher 
Wein hinunter schlang und einen neu au-- 
füllte. Mit dem rechten Zeigefinger winkte 
sie mir lieblich drohend. Bedenken Sie daß 
cs Wein ist! sagte sie, nicht lauter als daß 
ich cs hören konnte. — Wasser ist für die 
Nixen! ries ich aus. — Meine Damen, 
sagte sie zu meinen Nachbarinnen, kränzen 
sie den Becher mit aller Anmuth, daß er 
nicht zu oft leer werde. — Sie werden sich 
doch nicht meistern lassen, zischelce mir die 
Eine in§ Ohr. — Was will der Zwerg? 
rief ich aus, mich heftiger gebärdend, wo» 
durch ich den Becher umstieß. — H,er ist 
viel verschüttet! tief die Wunderschöne, that 
einen Griff in die Saiten, als wolle sie die 
Aufmerksamkeit der Gesellschaft aus dieser 
Störung wieder auf sich heranziehen. Cs ga
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lang ihr wirklich, um so mehr als sie auf« 
stand, aber nur als wenn sie sich das Spiel 
bequemer machen wollte, und zu praludiren 
fortfuhr.
Als ich den rothen Wein über das Tisch­
ruch fließen sah, kam ich wieder zu mir selbst. 
Ich erkannte den großen Fehler, den ich 
begangen hatte, und war recht innerlich zer« 
knirscht. Zum erstenmal sprach dre Musik 
mich an, die erste Strophe die sie sang, 
war ein freundlicher Abschied an die Gesell« 
schäft, wie sie sich noch zusammen fühlen 
konnte. Bey der folgenden Strophe floß 
die Societat gleichsam auseinander, jeder 
fühlte sich einzeln, abgesondert. Niemand 
glaubte sich mehr gegenwärtig. Aber was 
soll ich denn von der letzten Strophe sagen? 
Sie war allein an mich gerichtet, die Stim­
me der gekrankten Liebe, die von Unmuth 
und Uebermuth Abschied nimmt.
Stumm führte ich sie nach Hause und er­
wartete mir Nichts Gutes. Doch kaum wa- 
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teil wir in unserm Zimmer angelangt, als sie 
sich höchst freundlich und anmuthig, ja sogar 
schalkhaft erwies und mich zum glücklichsten 
aller Menschen machte.
Des andern Morgens sagte ich ganz 
getrost und liebevoll: du hast so manch­
mal, durch gute Gesellschaft aufgefordert ge- 
.sungen, so zum Beyspiel gestern Abend das 
rsthrende Abschiedslied. Singe nun auch ein­
mal mir zu Liebe ein hübsches, fröhliches 
Willkommen in dieser Morgenstunde, damit 
es uns werde, als wenn wir uns zum ersten» 
mal kennen lernten.
Das vermag ich nicht, mein Freund, ver- 
sehte sie mit Ernst. Das Lied von gestern 
Abend bezog sich auf unsere Scheidung, die 
nun sogleich vor sich gehen muß: denn ich 
kann dir nur sagen, die Beleidigung gegen 
Versprechen und Schwur hat für uns beyde 
die schlimmsten Folgen; du verscherzest ein 
grcßes Glück und auch ich n^ß meinen lieb­
sten Wünschen entsagen. '
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Als ich nun hierauf in sie drang und bat, 
sie möchte sich naher erklären, versetzte sie: 
das kann ich leider wohl, denn es ist doch 
um mein Bleiben bey dir gethan. Vernimm 
also, was ich dir lieber bis in die spatesten 
Zeiten verborgen hätte. Die Gestalt, in der 
du mich im Kästchen erblicktest, ist mir wirk­
lich angeboren und natürlich: denn ich bin 
aus dem Stamm des Königs Eckwald, des 
mächtigen Fürsten der Zwerge, von dem die 
wahrhafte Geschichte so vieles meldet. Unser 
Volk ist noch immer wie vor Alters thätig und 
geschäftig und auch dicher leicht zu regieren. 
Du mußt dir aber nicht vorstellen, daß die 
Zwerge in ihren Arbeiten zurückgeblieben 
sind. Sonst waren Schwerdte, die den 
Feind verfolgten, wenn man sie ihm nach­
warf, unsichtbar und geheimnißvoll bindende 
Ketten, undurchdringliche Schilder und der­
gleichen ihre berühmtesten Arbeiten. Jetzt 
aber beschäftigen sie sich hauptsächlich mit 
Sachen der Bequemlichkeit und des Putzes, 
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und übertreffen darin alle andern Völker der 
Erde. Du würdest erstaunen, wenn du un­
sere Werkstätten und Waarenlager hindurch­
gehen solltest. Dieß wäre nun alles gut, 
wenn nicht bei; der ganzen Nation überhaupt, 
vorzüglich aber bey der königlichen Familie, 
ein besonderer Umstand einträte.
Da sie einen Augenblick inne hielt, er­
suchte ich sie um fernere Eröffnung dieser wun­
dersamen Geheimnisse, worin sie mir denn 
auch sogleich willfahrte.
Es ist bekannt, sagte sie, daß Gott, so­
bald er die Welt erschaffen hatte, so daß 
alles Erdreich trocken war und das Gebirg 
mächtig und herrlich dastand, daß Gott, sage 
ich, sogleich vor allen Dingen die Zwerglein 
erschuf, damit auch vernünftige Wesen wa­
ren, welche seine Wunder im Innern der 
Erde auf Gängen und Klüften anstaunen und 
verehren könnten. Ferner ist bekannt, daß 
dieses kleine Geschlecht sich nachmals erho­
ben und sich die Herrschaft der Erde anzu­
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maßen gedacht, weßhalb denn Gott die Dra­
chen erschaffen, um das Gezwcrge ins Gebirg 
zurückzudrangen. Weil aber die Drachen sich 
in den großen Höhlen und Spalten selbst einzu­
nisten und dort zu wohnen pflegten, auch viele 
derselben Feuer spieen und manch anderes Wü­
ste begingen; so wurde dadurch den Zwerglein 
gar große Noth und Kummer bereitet, der­
gestalt, daß sie nicht mehr wußten wo aus 
noch ein und sich daher zu Gott dem Herrn 
gar demüthiglich und flehentlich wendeten, 
auch ihn im Gebet anriefen, er möchte doch 
dieses unsaubere Drachenvolk wieder vertil­
gen. Ob er nun aber gleich nach seiner Weis­
heit sein Geschöpf zu zerstören nicht beschlie­
ßen mochte, so ging ihm doch der armen 
Zwerglein große Noth dermaßen zu Herzen, 
daß er alsbald die Niesen erschuf, welche die 
Drachen bekämpfen und wo nicht ausrotten, 
doch wenigstens vermindern sollten.
Als nun aber die Niesen so ziemlich mit 
den Drachen fertig geworden, stieg ihnen 
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gleichfalls der Muth und Dünkel, weßwegen 
sie gar manches Frevele, besonders auch ge4 
gen die guten Zwerglein verübten, welche 
denn abermals in ihrer Noch sich zu dem 
Herrn wandten, der sodann aus seiner Macht, 
gewalt die Ritter schuf, welche die Niesen 
und Drachen bekämpfen und mit den Zwerg­
lein in guter Eintracht leben sollten. Da» 
mit war denn das Schöpfungswerk von dieser 
Seite beschlossen, und es findet sich, daß 
nachher Riesen unb Drachen so wie die Ritter 
und Zwerge immer zusammengehalten haben. 
Daraus kannst du nun ersehen, mein Freund, 
daß wir von dem ältesten Geschlecht der Welt 
sind, welches uns zwar zu Ehren gereicht, 
doch aber auch großen Nachtheil mit sich führt.
Da nämlich auf der Welt nichts ewig 
bestehn kann, sondern alles was einmal groß 
gewesen, klein werden und abnehmen muß, 
so sind auch wir in dem Falle, daß wir seit 
Erschaffung der Welt immer abnehmen und 
kleiner werden, vor allen andern aber die kö» 
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nigliche Familie, welche wegen ihres reinen 
Blutes diesem Schicksal am ersten unterwor­
fen ist. Deßhalb haben unsere weisen Mei­
ster schon vor vielen Jahren den Ausweg er­
dacht, daß von Zeil zu Zeit eine Prinzessinn 
aus dem königlichen Hause heraus ins Land 
gesendet werde, um sich mit einem ehrsamen 
Ritter zu vermahlen, damit das Zwergenge­
schlecht wieder angefrischt und vom gänzlichen 
Verfall gerettet sey.
Indessen meine Schöne diese Worte ganz 
treuherzig vorbrachte, sah ich sie bedenklich 
an, weil es schien, als ob sie Lust habe 
mir etwas aufzubinden. Was ihre niedliche 
Herkunft betraf, daran hatte ich weiter kei­
nen Zweifel; aber daß sie mich anstatt eines 
Ritters ergriffen hatte, das machte mir eini­
ges Mißtrauen, indem ich mich denn doch zu 
wohl kannte, als daß ich hatte glauben sol­
len, meine Vorfahren ftp en von Gott un­
mittelbar erschaffen worden.
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Ich verbarg Verwunderung tfttb Zweifel 
und fragte sie freundlich: aber sage mir, mein 
liebes Kind, wie kommst du zu dieser großen 
und ansehnlichen Gestalt? denn ich kenne 
wenig Frauen, die sich dir an prächtiger Bil­
dung vergleichen können. — Das sollst du 
erfahren, versetzte meine Schöne. Es ist 
von jeher im Nath der Zwergenkönige herge­
bracht, daß man sich so lange als möglich 
vor jedem außerordentlichen Schritt in Acht 
nehme, welches ich denn auch ganz natürlich 
und billig finde. Man hätte vielleicht noch 
lange gezaudert, eine Prinzeffinn wieder ein­
mal in das Land zu senden, wenn nicht mein 
üachgeborener Bruder so klein ausgefallen wä­
re, daß ihn die Wärterinnen sogar aus den 
Windeln verloren haben und man nicht weiß, 
wo er hingekommen ist. Bey diesem in den 
Jahrbüchern des Zwergenreichs ganz uner­
hörten Falle versammelte man die Weisen, 
und kurz und gut, der Entschluß ward gefaßt, 
mich auf die Freite zu schicken.
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Der Entschluß! rief ich aus; das ist wohl 
alles schön und gut. Man kann sich entschlie« 
ßen, man kann etwas beschließen; aber einem 
Zwerglein diese Göttergestalt zu geben, wie 
haben eure Weisen dieß zu Stande gebracht?
Es war auch schon, sagte sie, von unser» 
Ahnherrn vorgesehn. In dem königlichen 
Schatze lag ein ungeheurer golduer Finger­
ring. Ich spreche jetzt von ihm, wie er mir 
vorkam, da er mir, als einem Kinde, ehemals 
an seinem Ort gezeigt wurde: denn es ist 
derselbe, den ich hier am Finger habe; und 
nun ging man folgendergesialt zu Werke. 
Man unterrichtete mich von allem was be» 
vorstehe, und belehrte mich was ich zu 
thun und zu lassen habe.
Ein köstlicher Palast, nach dem Muster 
des liebsten Sommeraufenthalts meiner Ael- 
tern, wurde verfertigt: ein Hauptgebäude, 
Seitenflügel und was man nur wünschen 
kann. Er stand am Eingang einer großen 
Felskluft und vorzierte sie aufs beste. An 
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dem bestimmten Tage zog der Hof dorthrn 
und meine Aeltern mit mir. Die Armee pa- 
radirte und vierundzwanzig Priester trugen 
aus einer köstlichen Bahre, nicht ohne Be­
schwerlichkeit, den wundervollen Ring. Er 
ward an die Schwelle des 'Gebäudes gelegt, 
gleich innerhalb, wo man über sie hinüber« 
tritt. Manche Ceremonien wurden begangen, 
und nach einem herzlichen Abschiede schritt ich 
zum Werke. Zch trat hinzu, legte die Hand 
an den Ning und sing sogleich merklich zu 
wachsen an. Zn wenig Augenblicken war ich 
zu meiner gegenwärtigen Größe gelangt, wor­
auf ich den Ning sogleich an den Finger 
steckte. Nun im Nu verschlossen sich Fenster, 
Thür und Thore, die Seitenflügel zogen 
sich ins Hauptgebäude zurück, statt des Pa­
lastes stand ein Kästchen neben mir, das ich 
sogleich aufhob und mit mir forttrug, nicht 
ohne ein angenehmes Gefühl, so groß und 
so stark zu seyn, zwar immer noch ein Zwerg 
gegen Bäume und Berge, gegen Ströme wie 
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gegen Landstrecken, aber doch immer schon 
ein Riese gegen Gras und Krauter, besonders 
aber gegen die Ameisen, mit denen wir 
Zwerge nicht immer in gutem Verhältnis 
stehen und deßwegen oft von sthnen geplagt 
werden.
Wie es mir auf meiner Wallfahrt erging, 
ehe ich dich fand, davon hatte ich viel zu er­
zählen. Genug ich prüfte manchen, aber 
Niemand als du schien mir werth, den 
Stamm des herrlichen Eckwald zu erneuern 
und zu verewigen.
Bey allen diesen Erzählungen wackelte 
mir mitunter der Kopf, ohne daß ich ihn ge­
rade geschüttelt hatte. Ich that verschiedne 
Fragen, worauf ich aber keine sonderlichen 
Antworten erhielt, vielmehr zu meiner größ­
ten Vetrübniß erfuhr, daß sie nach dem was 
begegnet, nothwendig zu ihren Aeltern zu­
rück müsse. Sie hoffe zwar wieder zu nur zu 
kommen, doch jetzt habe sie sich unvermeidlich 
zu stellen, weil sonst für sie so wie für mich alles 
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votieren wäre. Die Deutel würden bald auf­
hören zu zahlen und was sonst noch alles dar­
aus entstehn könnte.
Da ich hörte, daß uns das Geld aus­
gehn dürfte, fragte ich nicht weiter was 
sonst noch geschehen möchte. Zch zuckte die 
Achseln, ich schwieg und sie schien mich zu 
verstehn.
Wir packten zusammen und setzten uns in 
den Wagen, das Kästchen gegen uns über, 
dem ich aber noch nichts von einem Palast 
ansehen konnte. So ging es mehrere Sta« 
tionen fort. Postgeld und Trinkgeld wurden 
aus den Täschchen rechts und links bequem 
und reichlich bezahlt, bis wir endlich in 
eine gebirgige Gegend gelangten und kaum 
abgestiegen waren, als meine Schöne vor­
ausging und ich auf ihr Geheiß mit dem 
Kästchen folgte. Sie führte mich auf 
ziemlich steilen Pfaden zu einem engen 
Wi^seugrund, durch welchen sich eine klare 
Quelle bald stürzte, bald laufend schlängelte.
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Da zeigte sie mir eine erhöhte Fläche, hieß 
mich das Kästchen niedersetzen und sagte: Lebe 
wohl! du findest dm Weg gar leicht zurück; 
gedenke mein, ich hoffe dich wiederzusehn.
In diesem Augenblick war mirs als 
wenn ich sie nicht verlassen könnte. Sie hat­
te gerade wieder ihren schönen Tag, oder 
wenn Ihr wollt ihre schöne Stunde. Mit 
einem so lieblichen Wesen allein, auf grüner 
Matte, zwischen Gras und Blumen, von 
Felsen beschrankt, von Wasser nmrauscht, 
welches Herz wäre da wohl fühllos geblieben! 
Ich wollte sie bey der Hand fassen, sie umar­
men, aber sie stieß mich zurück und bedrohte 
mich, obwohl noch immer liebreich genug, 
mit großer Gefahr, wenn ich mich nicht so­
gleich entfernte.
Ist denn gar keine Möglichkeit, rief ich 
ans, daß ich bey dir bleibe, daß du mich 
bey dir behalten könntest? Ich begleitete die­
se Worte mit so jämmerlichen Gebärden und 
Tönen, daß sie gerührt schien und nach einii
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gern Bedenken mir gestand, eine Fortdauer 
unserer Verbindung sey nicht ganz unmög­
lich. Wer war glücklicher als ich. Mei­
ne Zudringlichkeit, die immer lebhafter 
ward, nöthigte sie endlich mit der Sprache 
herauszurücken und mir zu entdecken, daß 
wenn ich mich entschlösse, mit ihr so uein 
zu werden als ich sie schon gesehn, so könnte 
ich auch jetzt bey ihr bleiben, in ihre Woh­
nung, in ihr Reich, zu ihrer Familie mit 
übertreten. Dieser Vorschlag gefiel mir nicht 
ganz, doch konnte ich mich einmal in diesem 
Augenblick nicht von ihr losreißen, und 
ans Wunderbare seit geraumer Zeit schon ge­
wöhnt, zu raschen Entschlüssen aufgelegt, 
schlug ich ein und sagte, sie möchte mit mir 
machen was sie wolle.
Sogleich mußte ich den kleinen Finger 
meiner rechten Hand ausstrecken, sie stützte 
den ihrigen dagegen, zog mit der linken 
Hand den goldenen Ring ganz leise sich ab 
und ließ ihn herüber an meinen Finger lau­
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fen. Kaum war dieß gescheh», so fühlte 
ich einen gewaltigen Schmer; am Finger, der 
Ning zog sich zusammen unb folterte mich ent­
setzlich. Ich that einen gewaltigen Schrey 
und griffunwillkührlich ummich her nach mei­
ner Schönen, die aber verschwunden war. 
Wie mir indessen zu Muthe gewesen, dafür 
wüßte ich keinen Ausdruck zu finden, auch 
bleibt mir nichts übrig zu sagen, als daß ich 
mich sehr bald in kleiner Person neben mei­
ner Schönen in einem Walde von Grashal­
men befand. Die Freude des Wiedersehens 
nach einer kurzen und doch so seltsamen 
Trennung, oder wenn Ihr wollt, einer 
Wiedervereinigung ohne Trennung, über­
steigt alle Begriffe. Ich fiel ihr um den 
Hals, sie erwiederte meine Liebkosungen und 
das kleine Paar fühlte sich so glücklich als 
das große.
Mit einiger Unbequemlichkeit stiegen wir 
nunmehr an einem Hügel hinaus; denn die 
Matte war für uns beynah ein undurchdring-
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licher Wald geworden. Doch gelangten wir 
endlich auf eine Blöße, und wie erstaunt war 
ich, dort eine große geregelte Masse zu sehn, 
die ich doch bald für das Kästchen, in dem 
Zustand wie ich es hingeseht hatte, wieder 
erkennen mußte.
Gehe hin, mein Freund, und klopfe mitdem 
Ringe nur an, du wirst Wunder sehn, sagte 
meine Geliebte. Ich trat hinzu und hatte 
kaum angepocht, so erlebte ich wirklich das 
größte Wunder. Zwey Seitenflügel beweg« 
ten sich hervor und zugleich fielen wie 
Schuppen und Spähne verschiedene Theile 
herunter, da mir denn Thüren, Fenster, 
Säulengänge und alles was zu einem voll, 
ständigen Palaste gehört, auf einmal zu 
Gesichte kamen.
Wer einen künstlichen Schreibtisch von 
Röntchen gesehn hat, wo mit einem Zug viele 
Zedern und Ressorts in Bewegung kommen, 
Pult und Schreibzeug, Brief- und Geld» 
fächer sich auf einmal oder kurz nach einander 
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entwickeln, der wird sich eine Vorstellung 
machen können, wie sich jener Palast entsal« 
tete, in welchen mich meine süße Begleite- 
tinn nunmehr hineinzog. Zn dem Haupt­
saal erkannte ich gleich das Camin das ich 
ehemals von oben gesehn, und den Sessel 
worauf sie gesessen. Und als ich Hber mich 
blickte, glaubte ich wirklich noch etwas von 
dem Sprunge in der Kuppel zu bemerken, 
durch den ich herein geschaut hatte. Ich ver­
schone Euch mit Beschreibung des klebrigen; 
genug alles war geräumig, köstlich und ge­
schmackvoll. Kaum hatte ich mich von mei­
ner Verwunderung erholt, als ich von fern 
eine militärische Musik vernahm. Meine 
schöne Hälfte sprang vor Freuden auf und 
verkündigte mir mit Eutzücken die Ankunft ih­
res Herrn Vaters. Hier traten wir unter die 
Thüre und schauten, wie aus einer ansehnli­
chen Felskluft ein glänzender Zug sich beweg­
te. Soldaten, Bediente, Hausofficianten 
und ein glänzender Hofstaat folgten hinter
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einander. Endlich erblickte man ein goldenes 
Gedränge und in demselben den König selbst. 
Als der ganze Zug vor dem Palast ausge­
stellt war, trat der König mit seiner nächsten 
Umgebung heran. Seine zärtliche Tochter 
eilce ihm entgegen, sie riß mich mit sich fort, 
wir warfen uns ihm zu Füßen, er hob mich 
sehr gnädig auf, und als ich vor ihn zu ste­
het, kam, bemerkte ich erst, daß ich freylich 
in dieser kleinen Welt die ansehnlichste Statur 
hatte. Wir gingen zusammen nach dem Pa­
laste, da mich der König in Gegenwart sei­
nes ganzen Hofs mit einer wohlstudirtcn Re­
de, worin er seine Ucberraschung uns hier 
zu finden auödrückte, zu bewillkommnen 
geruhte, mich als seinen Schwiegersohn er­
kannte und die Trauungsceremonie auf Mor­
gen ansetzte.
Wie schrecklich ward mir auf einmal zu 
Muthe, als ich von Heirat reden hörte: 
denn ich fürchtete mich bisher davor fast 
mehr als vqr der Musik selbst, die mir 
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doch sonst das Verhaßteste auf Erden schien.- 
Diejenigen die Musik machen, pflegte ich 
zu sagen, stehen doch wenigstens in der Ein­
bildung, unter einander einig zu sepn und in 
Uebereinstimmung zu wirken: denn wenn sie 
lange genug gestimmt und uns die Ohren 
mit allerlep Mistönen zerrissen haben, so 
glauben sie steif und fest, die Sache sey 
nunmehr aufs Reine und ein Instrument 
passe genau zum andern. Der Capellmeister 
selbst ist in diesem glücklichen Wahn, und 
nun geht es freudig los, unterdeß uns andern 
immerfort die Ohren galten. Bep dem Ehe, 
stand hingegen ist dieß nicht einmal der Fall: 
denn ob er gleich nur ein Duett ist und 
man doch denken sollte, zwey Stimmen, ja 
zwey Instrumente müßten einigermaßen über­
eingestimmt werden können, so trifft es doch 
selten zu, denn wenn der Mann einen Ton 
angiebt, so nimmt ihn die Frau gleich höher 
und der Mann wieder höher; da geht es 
denn aus dem Cammer - in den Chorton und 
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immer so weiter hinauf, daß zuletzt die bla­
senden Instrumente selbst nicht folgen können. 
Und also, da mir die harmonische Musik 
zuwider bleibt, so ist mir noch weniger zu 
verdenken, daß ich die disharmonische gar 
nicht leiden kann.
Von allen Festlichkeiten worunter der Tag 
hinging, mag und kann ich nicht erzählen: 
denn ich achtete gar wenig darauf. Das kost» 
bare Essen, der köstliche Wein; nichts wollte 
mir schmecken. Zch sann und überlegte, war 
ich zu thun hatte. Doch da war nicht viel 
auszusinnen. Zch entschloß mich, als es 
Nacht wurde, kurz und gut, auf und da­
von zu gehn und mich irgendwo zu verber» 
gen. Auch gelangte ich glücklich zu einer 
Steinritze, in die ich mich hineinzwangte 
und so gut als möglich verbarg. Mein er­
stes Bemühen darauf war, den unglücklichen 
Ning vom Finger zu schaffen, welches jedoch 
mir keineswegs gelingen wollte, vielmehr 
mußte ich fühlen, daß er immer enger ward,
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sobald ich ihn abzuziehn gedachte, worüber 
ich heftige Schmerzen litt, die aber sogleich 
nachließen, sobald ich von meinem Vorhaben 
abstand.
Frühmorgens wach' ich auf — denn meine 
kleine Person hatte sehr gut geschlafen — 
und wollte mich eben weiter umsehen, als eZ 
über mir wie zu regnen anfing. Es fiel näm­
lich durch Gras, Blatter und Blumen wie 
Sand und Grus in Menge herunter; allein 
wie entsetzte ich mich, als alles um mich her 
lebendig ward und ein unendliches Ameisen­
heer über mich niederstürzte. Kaum wurden 
fie mich gewahr, als sie mich von allen Seiten 
angriffen, und ob ich mich gleich wacker und 
muthig genug vertheidigte, doch zuletzt auf 
solche Weise zudeckten, kneipten und peinigten, 
daß ich froh war, als ich mir zurufen hörte 
ich solle mich ergeben. Ich ergab mich wirk­
lich und gleich, worauf denn eine Ameise 
von ansehnlicher Statur sich mit Höflichkeit, 
ja mit Ehrfurcht näherte und sich sogar mei­
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ner Gunst empfahl. Ich vernahm, daß die 
Ameisen Alliirte meines Schwiegervaters 
geworden, und daß er sie im gegenwärtigen 
Fall aufgerufen und verpflichtet mich her» 
beyzuschaffen. Nun war ich Kleiner in den 
Händen von Nochkleinern. Zch sah der 
Trauung entgegen und mußte noch Gott dan­
ken, wenn mein Schwiegervater nicht zürn­
te, wenn meine Schöne nicht vcrdrüßlich ge­
worden.
Laßt mich nun von allen Ceremonien 
schweigen; genug, wir waren verheiratet. 
So lustig und munter cs jedoch bey uns her­
ging, so fanden sich dem ungeachtet einsame 
Stunden, in denen man zum Nachdenken 
verleitet wird, und mir begegnete was 
mir noch niemals begegnet war; was aber 
und wie, das sollt Zhr vernehmen.
Alles um mich her war meiner gegenwär­
tigen Gestalt und meinen Bedürfnissen völlig 
gemäß, die Flaschen und Becher einem klei­
nen Trinker wohl proportionrrt, ja wenn
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man will, verhaltnißmaßig besseres Maß 
als bey uns. Meinem kleinen Gaumen 
schmeckten die zarten Bissen vortrefflich, ein 
Kuß von dem Mündchen meiner Gattinn war 
gar zu reizend, und ich leugne nicht, die 
Neuheit machte mir alle diese Verhältnisse 
höchst angenehm. Dabey hatte ich jedoch 
leider meinen vorigen Zustand nicht verges­
sen. Ich empfand in mir einen Maßstab vori­
ger Größe, welches mich unruhig und unglück­
lich machte. Nun begriff ich zum ersten Mal, 
was die Philosophen unter ihren Idealen 
verstehen möchten, wodurch die Menschen so 
gequält seyn sollen. Ich hatte ein Ideal von 
mir selbst und erschien mir manchmal im 
Traum wie ein Niese. Genug, die Frau, 
der Ring, die Zwergenfigur, so viele ande­
re Bande machten mich ganz und gar un­
glücklich, daß ich auf meine Befceyung in 
Ernst zu denken begann.
Weil ich überzeugt war, daß der ganze 
Zauber in dem Ning verborgen liege, fo be-
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schloß ich ihn abzufeilen. Ich entwendete 
deßhalb dem Hofjuwelier einige Feilen. 
Glücklicher Weise war ich links, und ich hat, 
le in meinem Leben niemals etwas rechts ge­
macht: ich hielt mich tapfer an die Arbeit; 
sie war nicht gering: denn das goldne Reif, 
chen, so dünn es aussah, war in dem Ver- 
chaltniß dichter geworden, als es sich aus 
seiner ersten Größe zusammengezogen hatte. 
Alle freye Stunden wendete ich unbeobachtet 
an dieses Geschäft und war klug genug, als 
das Metall bald durchgefeilt war, vor die 
Thüre zu treten. Das war mir gerathen: 
denn auf einmal sprang der goldne Reif mit 
Gewalt vom Finger und meine Figur schoß 
mit solcher Heftigkeit in die Höhe, daß ich 
wirklich an den Himmel zu stoßen glaubte und 
auf alle Fälle die Kuppel unseres Sommer­
palastes durchgestoßen, ja das ganze Som­
mergebäude durch meine frische Unbehülflich- 
leit zerstört haben würde.
Da stand ich nun wieder, freylich um so 
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vieles größer, allein, wie mir vorkam, auch 
um vieles dümmer und unbehülflicher. Und 
als ich mich aus meiner Betäubung erholt, 
sah ich die Schatulle neben mir stehn, die 
ich ziemlich schwer fand, als ich sie aushob 
und den Fußpfad hinunter nach der Station 
trug, wo ich denn gleich einspannen und fort­
fahren ließ. Unterwegs machte ich sogleich 
den Versuch mit den Täschchen an beyden 
Seiten. An der Stelle des Geldes, welches 
ansgegangen schien, fand ich ein Schlüssel- 
chen; es gehörte zur Schatulle, in welcher 
ich einen ziemlichen Ersatz fand. So lange 
Las vorhielt, bediente ich mich des Wagens; 
nachher wurde dieser verkauft, um mich auf 
dem Postwagen fortzubringen. Die Scha­
tulle schlug ich zuletzt los, weil ich immer 
dachte, sie sollte sich noch einmal füllen. Und 
so kam ich denn endlich, obgleich durch einen 
ziemlichen Umweg, wieder an den Heerd zur 
Köchinn, wo Zhr mich zuerst habt kennen 
lernen.
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Sechzehntes Kapitel.
Lenardo war mit Geschäften überhäuft, 
seine Canzley in größter Thätigkeit; Schnell- 
und Schönschreiber durften keinen Augenblick 
rasten, indessen Wilhelm und Friedrich zwi» 
fchen Feldern und Wiesen lustwandelnd auf 
das Erfreulichste sich unterhielten.
Hier kam denn, wie es unter Freunden 
die sich wieder sehen nothwendig geschieht, 
vor allen Dingen zur Sprache, in wiefern 
man sich verändert finde? Friedrich wollte 
Wilhelmen noch vollkommen für denselben an­
sprechen > diesem jedoch erschien sein junger 
Freund zwar noch von gleicher Heiterkeit und 
Umsicht, doch gehaltener. Es wäre nicht 
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gitt, fiel Friedrich ein, wenn ein Vater von 
drey Kindern, Gemahl einer trefflichen Ma­
trone, nicht auch an stattlicher Würde gewin­
nen sollte.
Nun klärte ferner sichs auf, daß alle 
Personen die wir aus den Lehrjahren kennen, 
noch unter den Lebenden sich wohl befänden, 
ja besser als vorher, weil sie in voller ent­
schiedenen Thatigkelt, jedes in seiner Art 
gesellt zu vielen Mitwirkenden, an das edelste 
Ziel hinstrebten. Doch ist uns versagt nähere 
Kenntniß davon gleich jetzt zu ertheilen, weil 
einem Büchlein wie dem unsrigen Rückhalt 
und Geheimniß gar wohl ziemen mag.
Aber was im Laufe des vertrauten Ge­
sprächs von der Gesellschaft in der wir uns 
jetzt befinden weiter offenbart worden, wie 
sich ihre näheren Bezüge, Maximen und 
Zwecke dabey nach und nach aufklarten, ist 
Pflicht und Gelegenheit hier zu eröffnen.
Die Grille des Auswanderns, hieß es, 
kann in einem beengten kümmerlichen Zu­
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stand den Menschen gar wohl ergreifen, fic 
wird, wenn einzelne Falle durch glücklichen 
Erfolg begünstigt werden, im Ganzen sich 
als Leidenschaft Hervorthun, wie wir gesehn 
haben, noch sehen und dabcy nicht laugnen, 
daß wir selbst von einem solchen Wahne be» 
thdrt gewesen.
Das Auswandern geschieht in betrügli- 
cher Hoffnung eines bessern Zustandes, doch 
sie wird beym erfolgenden Einwandern gar oft 
enttäuscht, weil man sich, wohin man auch 
gelange, immer wieder in einer bedingten 
Welt befindet und, wenn man auch nicht zu 
einer abermaligen Auswanderung gcnörhigt 
wird, dennoch den Wunsch darnach im Stillen 
zu hegen geneigt ist.
Wir haben uns daher verbündet auf alle- 
Auswandern Verzicht zu thun und uns dem 
Wandern zu ergeben. Hier kehrt man nicht 
dem Vaterlande auf immer den Rücken, son­
dern man hofft, auch auf dem größten Um­
weg, wieder dahin zu gelangen; reicher. 
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verständiger, geschickter, besser, und was 
aus einem solchen Lebenswandel Vortherlhaf» 
tes hervorgehen mag. Nun aber ist in Ge­
sellschaft alles leichter und glücklicher zu voll, 
bringen als einem Einzelnen gelänge, und 
in diesem Sinne betrachte, mein Freund, waS 
Du hier bemerkst: denn was Du auch stehst, 
alles und jedes befördert ein großes, mobiles 
Verhaltnist tüchtiger und thatigcr Menschen 
aller Klassen.
Weil denn aber wo Menschen sind auch 
Lebensart ist, so sag' ich vorläufig von unserer 
Verfassung nur soviel: wenn zwey derUnsri- 
gen irgendwo zufällig auf einander tref­
fen, so verfahren sie nach Stand und Weise, 
nach Handwerks - und Kunstgebrauch oder sonst 
nach irgend einer Sitte ihren gewöhnlichen 
Bezügen gemäß. Dreye zusammentretend 
werden auch für eine Einheit gehalten, we!« 
che sich selbst regiert; gesellt sich aber ein 
Vierter hinzu, so wählen Dreye sogleich das 
Band. Dieses darf nun, es mögen sich so-
«. M. M. i. 27 
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viel zusammen gesellen als wollen, immer nur 
eine neugewählte Person seyn, weil im Gro­
ßen, wie im Meinen, Mit - Regenten wech- 
selseits nur hinderlich sind.
Du konntest bemerken daß Lenardo mehr 
als hundert thatige und tüchtige Menschen 
verbindet, beschäftigt, versammelt, verfen- 
bet, wie Du Morgen, als an einem bedeuten­
den Tage sehen und erfahren kannst; Du wirst 
das Band aufgelöst, die Menge in kleinere 
Gesellschaften vertheilt und das Band ver­
vielfältigt sehen; alles Uebrige soll sich Dir 
gleichfalls eröffnen.
Nun aber lad' ich Dich zu einem kurzen 
Vortrag. Laß uns im Schatten dieser durch­
lüfteten Baume, zur Seite des schweigsam 
vorüberziehenden Wassers, eine Geschichte 
vernehmen, ein kleines Heft durchlesen, wel» 
ches mir Lenardo aus dem reichen Schatze sei­
ner Sammlung anvertraut, damit man sich 
recht durchdringen möge, welch ein Unterschied 
es sey zwischen einer verrückten Pilgerschaft, 
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deren sich so manche in der Welt umhertrei­
ben, und zwischen einem wohldurchdachien, 
glücklich eingeleiteten Unternehmen, wie das 
unsere, das ich nicht weiter anpreisen will.
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Die pilgernde Thörinn.
Herr von Nevanne, ein reicher Privat­
mann , besitzt die schönsten Ländereyen seiner 
Provinz. Nebst Sohn und Schwester be­
wohnt er ein Schloß, das eines Fürsten 
würdig wäre; und in der That, wenn sein 
Park, seine Wasser, seine Pachtungen, sei­
ne Manufacturen, sein Hauswesen auf sechs 
Meilen umher die Hälfte der Einwohner er­
nähren, so ist er durch sein Ansehn und 
durch das Gute das er stiftet wirklich ein 
Fürst.
Vor einigen Zähren spazierte er an den 
Mauern seines Parks hin auf der Heerstraße 
imb ihm gefiel in einem Lustwäldchen auszu­
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ruhen, wo ter Reisende gern verweilt. 
Hochstämmige Bäume ragen über junges dich» 
tes Gebüsch; man ist vor Wind und Sonne 
geschützt; ein sauber gefaßter Brunnen sen­
det sein Wasser über Wurzeln, Steine und 
Nasen. Der Spazierende hatte wie gewöhn­
lich Buch und Flinte bey sich. Nun versuch­
te er zu lesen, öfters durch Gesang der Vö­
gel, manchmal durch Wanderschritte angenehm 
abgezogen und zerstreut.
Ein schöner Morgen war im Vorrücken, 
als jung und liebenswürdig ein Frauenzim­
mer sich gegen ihn her bewegte. Sie verließ 
die Straße, indem sie sich Ruhe und Er­
quickung an dem frischen Orte zu versprechen 
schien, wo er sich befand. Sein Buch fiel 
ihm aus den Händen, überrascht wie er war. 
Die Pilgerinn mit den schönsten Augen von 
der Welt und einem Gesicht, durch Bewe­
gung angenehm belebt, zeichnete sich an Kör­
perbau , Gang und Anstand dergestalt aus, 
daß er unwillkührlich von seinem Platze auf­
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stand und nach der Straße blickte, um das 
Gefolge kommen zu sehen, das er hinter ihr 
vermuthete. Dann zog die Gestalt abermals, 
indem sie sich edel gegen ihn verbeugte, seine 
Aufmerksamkeit an sich und ehrerbietig er- 
wiederte er den Gruß. Die schöne Reisende 
seht? sich an den Rand das Quells, ohne 
ein Wort zu sagen und mit einem Seufzer.
Seltsame Wirkung der Sympathie! rief 
Herr von Revanne, als er mir die Be­
gebenheit erzählte: dieser Seufzer ward in 
der Stille von mir erwiedcrt. Ich blieb ste­
hen, ohne zu wissen was ich sagen oder 
thun sollte. Meine Augen waren nicht hin­
reichend diese Vollkommenheiten zu fassen. 
Ausgestreckt wie sie lag, auf einen Ellbogen 
gelehnt, es war die schönste Frauengestalt 
die man sich denken konnte! Ihre Schuhe 
gaben mir zu eigenen Betrachtungen Anlaß; 
ganz bestaubt deuteten sie auf einen langen 
zurückgelegten Weg, und doch waren ihre 
seidenen Strümpfe so blank, als wären sis 
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<6en unter dem Glättstein hervorgegangen. 
Ihr aufgezogenes Kleid war nicht zerdrückt; 
ihre Haare schienen diesen Morgen erst ge­
lockt; feines Weißzeug, feine Spitzen; sir 
war angezogen als wenn sie zum Dalle ge­
hen sollte. Auf eine Landstreicherinn deutete 
nichts an ihr, mrd doch war sie's; aber eine 
beklagenswerthe, eine verehrungswürdige.
Zuletzt benutzte ich einige Blicke die sie 
auf mich warf, sie zu fragen, ob sie allein 
reise. Ja, mein Heer, sagte sie: Ich bin al­
lein auf der Welt. — Wie? Madam, Sie 
sollten ohne Aeltern, ohne Bekannte scyn? 
— Das wollte ich eben nicht sagen, mein 
Herr. Aeltern hab' ich, und Bekannte ge­
nug ; aber keine Freunde. — Daran, fuhr 
ich fort, können Sie wohl unmöglich Schuld 
seyn. Sie haben eine Gestalt und gewiß 
auch ein Herz, denen sich viel vergeben laßt.
Sie fühlte die Art von Vorwurf, den 
mein Kompliment verbarg, und ich machte 
mir einen guten Begriff von ihrer Erziehung. 
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Sie öffnete gegen mich zwei) himmlische Augen 
vom vollkommensten, reinsten Blau, durch­
sichtig und glanzend; hierauf sagte sie mit 
edlem Tone: Sie könne es einem Ehrenman­
ns, wie ich zu seyn scheine, nicht verdenken, 
wenn er ein junges Mädchen, das er allein 
auf der Landstraße treffe, einigermaßen vcr< 
dächtig halte: ihr sey das schon öfter entge­
gen gewesen; aber, ob sie gleich fremd sey, 
obgleich Niemand das Recht habe, sie aus» 
zuforschen , so bitte sie doch zu glauben, daß 
die Absicht ihrer Reise mit der gewissenhaf­
testen Ehrbarkeit bestehen könne. Ursachen, 
von denen sie Niemanden Rechenschaft schul­
dig sey, nöthigten sie, ihre Schmerzen in der 
Welt umherzuführen. Sie habe gefunden, 
daß die Gefahren die man für ihr Geschlecht 
befürchte nur eingebildet seyen, und daß die 
Ehre eines Weibes, selbst unter Straßenrau­
bern, nur bey Schwache des Herzens und 
der Grundsätze Gefahr laufe.
Uebrigens gehe sie nur zu Stunden und 
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auf Wegen, wo sie sich sicher glaube, spreche 
nicht mit Jedermann und verweile manchmal 
an schicklichen Orten, wo sie ihren Unter­
halt erwerben könne durch Dienstleistung in 
der Art, wonach sie erzogen worden. Hier 
sank ihre Stimme, ihre Augenlieder neigten 
sich und ich sah einige Thränen ihre Wangen 
herabfallen.
Ich versetzte darauf, daß ich keineswegs 
an ihrem guten Herkommen zweifele, so we­
nig als an einem achtungswerthen Betragen. 
Ich bedaure sie nur, daß irgend eine Noth- 
wendigkeit sie zu dienen zwinge, da sie so 
Werth schien Diener zu finden; und daß ich, 
ungeachtet einer lebhaften Neugierde, nicht 
weiter in sie dringen wolle, vielmehr mich 
durch ihre nähere Bekanntschaft zu überzeugen 
wünsche, daß sie überall für ihren Ruf eben 
so besorgt sey als für ihre Tugend. Diese 
Worte schienen sie abermals zu verletzen, denn 
sie antwortete: Namen und Vaterland ver« 
berge sie, eben um des Rufs willen, der denn 
426
doch am Ende meist entheils weniger Wirkli­
ches als Muthmaßliches enthalte. Biete sie 
ihre Dienste an, so weife sie Zeugnisse der 
letzten Hauser vor, wo sie etwas geleistet ha­
be, und verhehle nicht, daß sie über Vater­
land und Familie nicht befragt seyn wolle. 
Darauf bestimme man sich und stelle dem 
Himmel oder ihrem Worte die Unschuld ih­
res ganzen Lebens und ihre Redlichkeit an­
heim.
Aeußerrmgen dieser Art ließen keine Gei­
stesverwirrung bey der schönen Abentrurerinn 
argwohnen. Herr von Revanne, der einen 
solchen Entschluß in die Welt zu laufen nicht 
gut begreifen konnte, vermuthete nun, daß 
man sie vielleicht gegen ihre Neigung habe 
verheiraten wollen. Hernach fiel er darauf, 
ob es nicht etwa gar Verzweiflung aus Lie­
be sey; und wunderlich genug, wie es aber 
mehr zu gehen pflegt, indem er ihr Liebe 
für einen andern zutraute, verliebte er sich 
selbst und fürchtete, sie möchte weiter reisen.
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Er konnte seine Augen nicht von dem schönen 
Gesicht wegwenden, das von einem grünen 
Halblichte verschönert war. Niemals zeigte, 
wenn es je Nymphen gab, auf den Rasen 
sich eine schönere hingesireckt; und die etwas 
romanhafte Art dieser Zusammenkunft verbrei­
tete einen Reiz, dem er nicht zu widerste­
hen vermochte.
Ohne daher die Sache viel naher zu be­
trachten, bewog Herr von Nevanne die schö­
ne Unbekannte, sich nach dem Schlosse führen 
zu lassen. Sie macht keine Schwierigkeit, 
sie geht mit und zeigt sich als eine Person, 
der die große Welt bekannt ist. Man bringt 
Erfrischungen, welche sie annimmt, ohne 
falsche Höflichkeit und mit dem anmuthigsten 
Dank. Zn Erwartung des Mittagessens 
zeigt man ihr das Haus. Sie bemerkt nur 
was Auszeichnung verdient, es sey an Mö- 
blen, Malereyen, oder es betreffe die schick­
liche Eintheilung der Zimmer. Sie findet 
eine Bibliothek, sie kennt die guten Bücher und 
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spricht darüber mit Geschmack und Bescheiden­
heit. Kein Geschwätz, keine Verlegenheit. 
Bey Tafel ein eben so edles und natürl - 
ches Betragen und den liebenswürdigsten Ton 
der Unterhaltung. So weit ist alles verstän­
dig in ihrem Gespräch, und ihr Charakter 
scheint so liebenswürdig wie ihre Person.
Nach der Tafel machte sie ein kleiner 
wuthwilliger Zug noch schöner, und indem sie 
sich an Fraulein Nevanne mir einem Lächeln 
wendet, sagt sie: es sey ihr Brauch, ihr 
Mittagsmahl durch eine Arbeit zu bezahlen, 
und so oft es ihr an Geld fehle, Nahnadeln 
von den Wirthinnen zu verlangen. Erlau­
ben Sie, fügte sie hinzu, daß ich eine Blu­
me auf einem ihrer Stickrahmen lasse, damit 
Sie künftig bey deren Anblick der armen Un­
bekannten sich erinnern mögen. Fräulein 
von Revanne versetzte darauf: daß es ihr 
sehr leid thuc, keinen aufgezognen Grund 
zu haben und deßhalb das Vergnügen ihre 
Geschicklichkeit zu bewundern entbehren müs­
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fe. Alsbald wendete die Pilgerinn ihren 
Blick auf das Clavier. So will ich denn, 
sagte sie, meine Schuld mit Windmünze ab­
tragen, wie es auch ja sonst schon die Art um­
herstreifender Sänger war. Sie versuchte das 
Instrument mit zwey oder drey Vorspielen, 
die eine sehr geübte Hand ankündigten. 
Man zweifelte nicht mehr, daß sie ein Frau­
enzimmer von Stande sei), ausgestattet mit al­
len liebenswürdigen Geschicklichkeiten. Zuerst 
war ihr Spiel aufgeweckt und glanzend; 
dann ging sie zu ernsten Tönen über, zu Tö­
nen einer tiefen Trauer, die man zugleich 
in ihren Augen erblickte. Sie netzten sich 
mit Thranen, ihr Gesicht verwandelte sich, 
ihre Finger hielten an; aber auf einmal über­
raschte sie Jedermann, indem sie ein muth- 
williges Lied, mit der schönsten Stimme von 
der Welt, lustig und lächerlich vorbrachte. 
Da man in der Folge Ursache hatte zu glau­
ben, daß diese burleske Romanze sie etwa- 
näher angehe, so verzeiht man mir wohl, 
wenn ich sie hier einschalte.
Woher im Mantel so geschwinde? 
Da kaum der Tag in Osten graut. 
Hat wohl der Freund beym scharfen Winde 
Auf einer Wallfahrt sich erbaut? 
Wer hat ihm seinen Hut genommen? 
Mag er mit Willen barfuß gehn? 
Wie ist er in den Wald gekommen? 
Auf den beschneiten wilden Höhn.
Gar wunderlich, von warmer Stätte, 
Wo er sich bessern Spaß versprach, 
lind wenn er nicht den Mantel hätte, 
Wie gräßlich wäre seine Schmach! 
So hat ihn jener Schalk betrogen 
)lnd ihm das Bündel abgepackt: 
Der arme Freund ist ausgczogen, 
Beinah wie Adam bloß und nackt.
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Warum auch ging er solche Wege 
Nach jenem Apfel voll Gefahr.' 
Der frei;lief; schön im Mühlgehege 
Wie sonst im Paradiese war.
Er wird den Scherz nicht leicht erneuen 
Er drückte schnell sich aus dem Haus, 
llnt) bricht auf einmal nun im Ziepen 
In bittre laute Klagen aus:
Ich las in ihren Feucrblicken 
Doch keine Schlbe von Verrath! 
Sie schien mit mir sich zu entzücken, 
Und sann auf solche schwarze Thal! 
Könnt' ich in ihren Armen träumen 
Wie meuchlerisch der Vusen schlug! 
Sie hieß den raschen Amor säumen, 
Und günstig war er uns genug.
Sich meiner Liebe zu erfreuen, 
Der Nacht, die nie ein Ende nahm, 
Und erst die Mutter anzuschreien 
Jetzt eben als der Morgen kam!
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Da drang ein Dutzend Anverwandten 
Herein, ein wahrer Menschenstrom! 
Da kamen Brüder, guckten Tanten, 
Da stand ein Vetter und ein -Ohm!
Das war ein Toben, war ein Wüthen! 
Ein jeder schien ein andres Thier.
Da forderten sie Kranz und Blüthen 
Mit gräßlichem Gsschrey von mir. 
Was dringt ihr alle wie von Sinnen 
Auf den unschuld'gen Jüngling ein! 
Denn solche Schätze zu gewinnen 
Da muß man viel behender seyn.
Weiß Amor seinem schönen Spiele 
Doch immer zeitig nachzugehn: 
Er laßt fürwahr nicht in der Mühle 
Die Blumen sechzehn Jahre stehn. — 
Da raubten sie das Kleiderbündel 
Und wollten auch den Mantel noch. 
Wie nur so viel verflucht Gesindel 
Im engen Hause sich verkroch!
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Da sprang ich auf und Lobt' und fluchte. 
Gewiß durch alle durchzngehn.
Ich sah , noch einmal die Verrückte, ■ 
Und ach! sie war noch immer schön.
Eie alle wichen meinem Grimme;
Doch flog noch manches wilde Wort, 
So macht' ich mich mit Donnerstimme 
Noch endlich aus der Höhle fort.
7-.( tt -jv< - ... .
Man soll euch Mädchen auf dem Lande
5 Wie Mädchen aus den Städten fliehn!
So lasset doch den Fraun von Stande 
. Die Lust, die Diener auszuziehn.
Doch seyd ihr auch von den. Geübten 
Und kennt ihr keine zarte Pflicht;
So ändert immer die Geliebten, 
Doch sie verrathen müßt ihr nicht.
So singt er in der Winterstunde, 
Wo nicht ein armes Hälmchen grünt. 
Ich lache seiner tiefen Wunde, 
Denn wirklich ist sie wohlverdient.
«. M. W. t. 2L
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So geh' es Jedem, der am Tage 
Sein edles Liebchen frech belügt, 
Und Nachts, mit allzukühner Wage, 
Zu Amors falscher Mühle kriecht.
Wohl war es bedenklich, daß sie sich auf 
eine solche Weise vergessen konnte, und die­
ser Ausfall mochte für ein Anzeichen eines 
Kopfes gelten, der sich nicht immer gleich 
war. Aber, sagte mir Herr von Revanne, 
auch wir vergaßen alle Betrachtungen, die 
wir hatten machen können, ich weiß nicht 
wie es zuging. Uns mußte die unaussprech­
liche Anmuth, womit sie diese Possen vor­
brachte, bestochen haben. Sie spielte neckisch, 
aber mit Einsicht. Ihre Finger gehorchten 
ihr vollkommen und ihre Stimme war 
wirklich bezaubernd. Da sie geendigt harte, 
erschien sie so gesetzt wie vorher, und wir 
glaubten, sie habe nur den Augenblick der 
Verdauung erheitern wollen.
Bald darauf bat sie um die Erlaubnis, 
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ihren Weg wieder anzutreten; aber auf meb 
nen Wink sagte meine Schwester: wenn sie 
nicht zu eilen hätte und die Bewirthung 
ihr nicht mißfiele; so würde cs uns ein Fest 
seyn sie mehrere Tage bey uns zu sehen. 
Ich dachte ihr eine Beschäftigung anzubie­
len, da sie sich's einmal gefallen ließ zu 
bleiben. Doch dresen ersten Tag und den 
folgenden führten wir sie nur umher. Sie 
verlaugnete sich wicht einen Augenblick: sie 
war die Vernunft mit aller Anmuth begabt. 
Ihr Geist war fein und treffend, ihr Ge- 
dachtniß so wohl ausgeziert und ihr Ge- 
müth so schön, daß sie gar oft unsere Be­
wunderung erregte und alle unsere Aufmerk­
samkeit festhielt. Dabey kannte sie die Ge­
setze eines guten Betragens und übte sie ge­
gen einen Jeden von uns, nicht weniger ge­
gen einige Freunde, die uns besuchten, so 
vollkommen aus, daß wir Nicht mehr wuß­
ten> wie wir jene Sonderbarkeiten mit einer 
solchen Erziehung vereinigen sollten.
28 *
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Ich wagte wirklich nicht mehr ihr Dienst. 
Vorschläge für mein Haus zu thun. Meine 
Schwester, der sie angenehm war, hielt es 
gleichfalls für Pflicht, das Zartgefühl der 
Unbekannten zu schonen. Zusammen besorg­
ten sie die häuslichen Dinge, und hier ließ 
sich das gute Kind öfters bis zur Handar­
beit herunter, und wußte sich gleich darauf 
in alles zu schicken was höhere Anordnung 
und Berechnung erheischte.
In kurzer Zeit stellte sie eine Ordnung 
her, die wir bis jetzt im Schlosse gar nicht 
vermißt hatten. Sie war eine sehr ver­
ständige Haushälterin»; und da sie damit an­
gefangen hatte bey uns mit und an Tafel zu 
sitzen, so zog sie sich nunmehr nicht etwa aus 
falscher Bescheidenheit zurück, sondern speiste 
mit uns ohne Bedenken fort; aber sie 
rührte keine Charte, kein Instrument an, 
als bis sie die übernommenen Geschäfte zu 
Ende gebracht hatte.
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Nun muß ich freylich gestehen, daß mich 
das Schicksal dieses Mädchens innigst zu 
rühren anfing. Ich bedauerte die Aeltern, 
die wahrscheinlich eine solche Tochter sehr­
vermißten; ich seufzte, daß so sanfte Tugen« 
den, so viele Eigenschaften verloren gehen 
sollten. Schon lebte sie mehrere Monate 
mit uns, und ich hoffte, das Vertrauen 
das wir ihr einzuflößen suchten würde zu­
letzt das Geheimniß auf ihre Lippen bringen. 
War es ein Unglück, wir konnten helfen; 
war es ein Fehler, so ließ sich hoffen, unsre 
Vermittelung, unser Zeugniß würden ihr 
Vergebung eines vorübergehenden Irrthums 
verschaffen können; aber alle unsere Freund­
schaftsversicherungen , unsre Bitten selbst 
waren unwirksam. Bemerkte sie die Absicht 
einige Aufklärung von ihr zu gewinnen, so 
versteckte sie sich hinter allgemeine Sitten­
sprüche, um sich zu rechtfertigen, ohne uns 
zu belehren. Zum Beyspiel, wenn wir von 
ihrem Unglücke sprachen: das Unglück, sagt?
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sie, fällt über Gute und Böse. Es ist eine 
wirksame Arzeney, welche die guten Säfte 
zugleich mit den üblen angreift.
Suchten wir die Ursache ihrer Flucht aus 
dem väterlichen Hause zu entdecken: wenn 
das Reh siieht, sagte sie lächelnd, so ist es 
darum nicht schuldig. Fragten wir, ob sie 
Verfolgungen erlitten: das ist das Schicksal 
mancher Mädchen von guter Geburt, Ver­
folgungen zu erfahren und auszuhalten. 
Wer über eine Beleidigung weint, dem 
werden mehrere begegnen. Aber wie hatte 
sie sich entschließen können, ihr Leben dec 
Rohheit der Menge ausznsetzen, oder es 
wenigstens manchmal ihrem Erbarmen zu 
verdanken? Darüber lachte sie wieder und 
sagte: dem Armen, der den Neichen bey 
Tafel begrüßt, fehlt es nicht an Verstand. 
Einmal, als die Unterhaltung sich zum 
Scherze neigte, sprachen wir ihr von Lieb­
habern und fragten sie: ob sie den frostigen 
Heldin ihrer Romanze nicht kenne? Zch 
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weiß noch recht gut, dieses Wort schien sie 
zu durchbohren. Sie öffnete gegen mich ein 
Paar Augen, so ernst und streng, daß die 
meinigen einen solchen Blick nicht aushalten 
konnten; und so oft man auch nachher von 
Liebe sprach, so tonnte man erwarten, die 
Anmuth ihres Wesens und die Lebhaftigkeit 
ihres Geistes getrübt zu sehen. Gleich siel 
sie in ein Nachdenken, das wir für Grübeln 
hielten und das doch wohl nur Schmerz 
war. Doch blieb sie im Ganzen munter, 
nur ohne große Lebhaftigkeit, edel ohne sich 
ein Ansehn zu geben, gerade ohne Offenher­
zigkeit, zurückgezogen ohne Aengstlichkeit, 
eher duldsam als sanftmüthig, und mehr er­
kenntlich als herzlich gegen Liebkosungen und . 
Höflichkeiten. Gewiß war es ein Frauen­
zimmer, gebildet einem großen Hause vor­
zustehn; und doch schien sie nicht älter als 
ein und zwanzig Jahre.
So zeigte sich diese junge unerklärliche ' 
Person, die mich ganz eingenommen hatte, 
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binnen zwey Jahren, die es ihr gefiel bey 
uns zu verteilen, bis fie mit einer Thorheit 
schloß, die viel seltsamer isr als ihre Ei» 
genschaften ehrwürdig und glänzend waren. 
Mein Sohn, jünger als ich , wird sich trö- 
sien können; was mich betrifft, so fürchte 
ich schwach genug zu seyn sie immer zu ver» 
missen.
Nun will ich die Thorheit eines verstän­
digen Frauenzimmers erzählen, um zu zei­
gen, daß Thorheit oft nichts weiter sey, als 
Vernunft unter einem andern Aeußern. Es 
lst wahr, man wird einen seltsamen Wider­
spruch finden zwischen dem edlen Charakter 
der Pilgerinn und der komischen List, deren 
sie sich bediente; aber man kennt ja schon 
zwey ihrer Ungleichheiten, die Pilgerschaft 
selbst und das Lied.
Es ist wohl deutlich, daß Herr von Re- 
vanne in die Unbekannte verliebt war. Nun 
mochte er sich freylich auf sein fünfzigjähri­
ges Erficht nicht verlassen, ob er schon so 
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frisch und wacker aussah als ein Dreyßiger; 
vielleicht aber hoffte er durch seine reine kind­
liche Gesundheit zu gefallen, durch die Güte, 
Heiterkeit, Sanftheit, Großmuth seines 
Charakters; vielleicht auch durch sein Ver­
mögen, ob er gleich zart genug gesinnt war, 
um zu fühlen, daß man das nicht erkauft 
was keinen Preis hat.
Aber der Sohn von der andern Seite, 
liebenswürdig, zärtlich, feurig, ohne sich 
mehr als sein Vater zu bedenken, stürzte 
sich über Hals und Kopf in das Abenteuer. 
Erst suchte er vorsichtig die Unbekannte zu 
gewinnen, die ihm durch seines Vaters und 
seiner Tante Lob und Freundschaft erst recht 
werth geworden. Er bemühte sich aufrichtig 
um ein liebenswürdiges Weib, die seiner 
Leidenschaft weit über den gegenwärtigen 
Zustand erhöht schien. Ihre Strenge mehr 
als ihr Verdienst und ihre Schönheit ent­
stammte ihn; er wagte zu reden, zu unter­
nehmen, zu versprechen.
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Der Varor, ohne es selbst zu wollen, 
gab seiner Bewerbung immer ein etwas vä» 
terliches Anfehjn. Er kannte sich, und als 
er seinen Rival erfmuit hatte, hoffte er nicht 
über ihn zu siegen, wenn er nicht zu Mit­
teln greifen wollte, die einem Manne von 
Grundsätzen nicht geziemen. Demungeach- 
tel verfolgte er seinen Weg, ob ihm gleich 
nicht unbekannt war, daß Güte, ja Vermö, 
gen selbst, nur Reizungen sind, denen sich 
ein Frauenzimmer mit Vorbedacht hingiebt, 
die jedoch unwirksam bleiben, sobald Liebe 
sich mit den Reizen und in Begleitung der 
Jugend zeigt. Auch machte Herr von Re» 
vanne noch andere Fehler, die er spater be- 
rcuete. Bey einer hochachtungsvollen Freund­
schaft sprach er von einer dauerhaften, ge­
heimen, gesetzmäßigen Verbindung. Er be­
klagte sich auch wohl und sprach das Wort 
Undankbarkeit aus. Gewiß kannte er btt 
nicht die er liebre, als er eines Tages zu 
ihr sagte: daß vi(le Mohtthater Uebles für 
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Gutes zurückerhielten. Zhm antwortete die 
Unbekannte mit Geradheit: viele Wohltha- 
ter möchten ihren Begünstigten sämmtliche 
Rechte gern aühandeln für eine Linse.
Die schöne Fremde, in die Bewerbung 
zweyer Gegner verwickelt, durch unbekannte 
Beweggründe geleitet, scheint keine andere 
Absicht gehabt zu haben, als sich und andern 
alberne Streiche zu ersparen, indem sie in 
diesen bedenklichen Umständen einen wunder­
lichen Ausweg ergriff. Der Cohn drängte 
mit der Kühnheit seines Alters und drohte, 
wie gebräuchlich, sein Leben der Unerbittli­
chen aufzuopfern. Der Vater, etwas weni­
ger unvernünftig, war doch eben so drin­
gend; aufrichtig bepde. Dieses liebenswür» 
dige Wesen hätte sich hier wohl eines ver­
dienten Zustandes versichern können: denn 
beyde Herren von Revanne betyeuren, ihre 
Absicht sey gewesen sie zu heiraten.
Aber an dem Beispiele dieses Mädchens 
mögen die Frauen lernen,, daß ein redliches 
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Gemüth, hätte sich auch der Geist durch 
Eitelkeit oder wirklichen Wahnsinn verirrt, 
die Herzenswunden nicht unterhält, die es 
nicht heilen will. Die Pilgerinn fühlte, daß 
sie auf einem äußersten Puncte stehe, wo 
es ihr wohl nicht leicht feyn würde sich 
lange zu vertheidigen. Sie war in der Ge­
walt zweyer Liebenden, welche jede Zudring­
lichkeit durch die Reinheit ihrer Absichten 
entschuldigen konnten, indem sie im Sinne 
hatten, ihre Verwegenheit durch ein feyer- 
liches Bündnis; zu rechtfertigen. So war 
es, und so begriff sie es.
Sie konnte sich hinter Fräulein von Re- 
vanne verschanzen; sie unterließ es> ohne 
Zweifel aus Schonung, aus Achtung für 
ihre Wohlthater. Sie kommt nicht aus der 
Fassung, sic erdenkt ein Mittel Jedermann 
seine Tugend zu erhalten, indem sie die ihri­
ge bezweifeln läßt. Sie ist wahnsinnig vor 
Treue, die ihr Liebhaber gewiß nicht ver­
dient, wenn er nicht alle die Aufopferungen 
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fühlt, und sollten sie ihm auch unbekannt 
bleiben.
Eines Tages, als Herr von Revanne 
die Freundschaft, die Dankbarkeit, die sie 
ihm bezeigte, etwas zu lebhaft erwicderte, 
nahm sie auf einmal ein rraives Wesen an, 
das ihm auffiel. Ihre Güte, mein Herr, 
sagte sie, ängstigt mich; und lassen Sie 
mich aufrichtig entdecken warum. Ich fühle 
wohl, nur Ihnen chin ich meine ganze Dank­
barkeit schuldig; aber freylich — Grausames 
Mädchen! sagte Herr von Revanne, ich 
verstehe Sie. Mein Sohn hat Ihr Herz 
gerührt. — Ach l mein Herr, Labey ist es 
nicht geblieben. Ich kann nur durch meine 
Verwirrung ausdrücken — Wie? Made­
moiselle, Sie waren — Ich denke wohl ja, 
sagte sie, indem sie sich tief verneigte und 
eine Thräne verbrachte: denn niemals fehlt 
es Frauen an einer Thrane bey ihren Schalk­
heiten, niemals an einer Entschuldtgung 
ihres Unrechts.
So verliebt Herr von Nevanne war, sb 
mußte er doch diese neue 2lrt von unschul­
diger ?lusrichtigkeir unter dem Mutterhaub» 
chen bewundern, und er fand die Verneigung 
sehr am Platze. — Aber, Mademoiselle, 
das ist mir ganz unbegreiflich — Mit 
auch, sagte sie, und ihre Thranen flössen 
keichlicher. Sie flössen so lange, bis Herr 
von Revanne, am Schluß eines sehr ver­
drießlichen Nachdenkens, mit ruhiger Miene 
das Wort wieder aufnahm und sagte: dieß 
klärt mich auf! Ich sehe wie lächerlich meine 
Forderungen sind. Ich mache Ihnen keine 
Vorwürfe, und als einzige Strafe für den 
Schmerz, den Sie mir verursachen, ver­
spreche ich Ihnen von seinem Erbtheile so 
viel als nöthig ist, um zu erfahren, ob er 
Sie so sehr liebt als ich. — Ach! mein 
Herr, erbarmen Sie sich meiner Unschuld 
und sagen ihm nichts davon.
Verschwiegenheit fordern ist nicht das 
Mittel sie zu erlangen. Nach diesen Schrir- 
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ren erwartete nun die unbekannte Schöne, 
ihren Liebhaber voll Verdruß und höchst auft 
gebracht vor sich zu sehen. Bald erschien 
er mit einem Blicke, der niederschmetternde 
Worte verkündigte. Doch er stockte und 
konnte nichts weiter hervorbringen als: 
Wie? Mademoiselle, ist es möglich? — 
Nun was denn? mein Herr, sagte sie, mit 
einem Lächeln, das bey einer solchen Gele­
genheit zum Verzweifeln bringen kann. — 
Wie? was denn? gehen Sie, Mademoi­
selle, Sie sind mir ein schönes Wesen! 
Aber wenigstens sollte man rechtmäßige Kin­
der nicht enterben; es ist schon genug, sie 
anzukiagen. Ja, Mademoiselle, ich durch­
dringe Ihr Complot mit meinem Vater. 
Sie geben mir beyde einen Sohn, und eö 
ist mein Bruder, das bin ich gewiß!
Mit eben derselben ruhigen und heitern 
Stirne antwortete ihm die schöne Unkluge: 
von Nichts sind Sie gewiß; es ist weder 
Ihr Sohn, noch Ihr Bruder. Die Kna? 
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ben sind bösartig; ich habe lernen gewollt; 
es ist ein armes Mädchen, das ich weiter 
führen will, weiter, ganz weit von den 
Menschen, den Bösen, den Thoren und 
den Ungetreuen.
Darauf ihrem Herzen Luft machend: Le­
ben Sie wohl! fuhr sie fort, leben Sie 
wohl, lieber Nevanne! Sie haben von Na­
tur ein redliches Herz; erhalten Sie die 
Grundsätze der Aufrichtigkeit. Diese sind 
nicht gefährlich bey einem gegründeten Rcich- 
thum. Seyn Sie gut gegen 'Arme. Wer 
die Bitte bekümmerter Unschuld verachtet, 
wird einst selbst bitten und nicht erhört wer­
den. Wer sich kein Bedenken macht, das 
Bedenken eines schutzlosen Mädchens zu ver­
achten, wird das Opfer werden von Frauen 
ohne Bedenken. Wer nicht fühlt, was ein 
ehrbares Mädchen empsinden muß, wenn 
man um sie wirbt, der verdient sie nicht zu 
erhalten. Wer gegen alle Vernunft, gegen 
die Absichten, gegen den Plan seiner Fami­
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lie, zu Gunsten seiner Leidenschaften, Ent­
würfe schmiedet, verdient die Früchte seiner 
Leidenschaft zu entbehren und der Achtung 
seiner Familie zu ermangeln. Ich glaube 
wohl, Sie haben mich aufrichtig geliebt; 
aber, mein lieber Nevanne, die Katze weiß 
wohl wem sie den Darr leckt; und werden 
Sie jemals der Geliebte eines würdigen 
Werbes, so erinnern Sie sich der Mühle 
des Ungetreuen. Lernen Sie an meinem 
Beyspiel, sich auf die Standhaftigkeit und 
Verschwiegenheit Ihrer Geliebten verlassen. 
Sie wissen, ob ich untreu bin, Ihr Vater 
weiß es auch. Ich gedachte durch die Welt 
zu rennen und mich allen Gefahren auszu­
setzen. Gewiß diejenigen sind die größten, 
die mich in diesem Hause bedrohen. Aber 
weil Sie jung sind, sage ich es Ihnen 
allein und im Vertrauen: Männer und 
Frauen sind nur mit Willen ungetreu; und 
das wollt' ich dem Freunde von der Mühle 
beweisen, der mich vielleicht wieder sieht,
G. M. W. i. 29 
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wenn sein Herz rein genug seyn wird zu 
vermissen was er verloren hat.
Der junge Revanne hörte noch zu, da 
sie schon ausgesprochen hatte. Er stand wie 
vom Blitz getroffen; Thränen öffneten zu­
letzt seine Augen, und in dieser Rührung 
lief er zur Tante, zum Vater, ihnen zu 
sagen: Mademoiselle gehe weg, Mademoi­
selle sey ein Engel, oder vielmehr ein D-a- 
mon, herumirrend in der Welt, um alle 
Herzen zu peinigen. Aber die Pilgerinn 
hatte so gut sich vorgesehen, daß man ste 
nicht wieder fand. Und als Vater und Sohn 
sich erklärt hatten, zweifelte man nicht mehr 
an ihrer Unschuld, ihren Talenten und ihrem 
Wahnsinn. So viel Mühe sich auch Herr 
von Revanne seit der Zeit gegeben, war es 
ihm doch nicht gelungen, sich die mindeste 
Aufklärung über diese schöne Person zu ver­
schaffen, die so flüchtig wie die Engel und. 
so liebenswürdig erschienen war.
451
■ 'V. ' ' f
Sieb en zehntes Kapitel.
Lenard», welcher sich zur Tafelstuude 
frey gemacht, speiste mit den Freunden zu­
sammen und begann sogleich seine Fanm' 
lienverhaltnisse zu entwickeln. Die älteste 
Schwester war verheiratet. Ein reicher 
Schwager übernahm, zur höchsten Zufrieden-' 
beit des Oheims, die Verwaltung aller Gü­
ter, daneben wirkte ValeriNens Gatte tüchtig 
mit ein; sie arbeiten ins Große und verstär­
ken sich durch Verbindung mir fernen Landen 
und Orten.
Nun kommen unsere^'ältesten Freunde 
auch wieder zum Vorschein; Lothario, Wer­
ner, der Abb<^e von ihrer Seite sehen die 
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höchste Thatigkeit fort, indessen Zarno sich 
im Bergbau befähigt. Eine allgemeine As- 
securanz ist errichtet, es zeigt sich ein mächti­
ger Grundbesitz, auf welchem die Möglichkeit 
der großen wandernden Gesellschaft beruht, 
deren einzelne Glieder, unter der Bedingniß 
der möglichsten Brauchbarkeit, aller Welt 
empfohlen, in jeder Unternehmung gefördert 
und gegen alle Unfälle gesichert sind, dagegen 
aber auch als denkbare zerstreute Colonisten 
aufs Vaterland günstig zurückwirken.
Hier erscheint nun Lenardo überall als 
wanderndes Band, bey kleineren und größe­
ren Vereinigungen wird er meist gewahlc; 
auf ihm ruht das unbedingteste Vertrauen.
So weit war die Eröffnung theils aus 
Lenardo's, theils aus Friedrichs Munde ge­
diehen, als beyde auf einmal still schwiegen 
und einer wie der andere Anstand zu nehmen 
schien sich weiter zu erklären. Nach einer 
kurzen Pause ergriff Wilhelm das Wort und 
rief: was für ein neues Geheimniß verhüllt 
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hier auf einmal die freundlichste Aufklärung! 
will man mich abermals im Stiche lassen?
Keineswegs! entgegente Friedrich ; wisse 
nur! er hat das nußbraune Mädchen gefunden 
und um ihretwillen — nicht um ihretwil­
len ! unterbrach Lenardo — und doch um ih­
retwillen ! beharrte Friedrich: betrügt Euch 
nur nicht selbst. Um ihretwillen verwan­
delt Ihr Euch in einen gesetzmäßigen Vaga­
bunden , wie wir andern uns, freylich nicht 
auf die löblichsten Anlasse, in gesetzlose Land­
streicher sonst wohl verwandelten.
Verfahren wir gelassen, sagte Lenardo: 
dem Freund muß offenbart werden wie es um 
uns aussicht, vorher aber mag er noch eini­
ges zur gelinden Strafe dahinnehmen. Sie 
hatten das nußbraune Mädchen gefunden, mir 
aber die Kenntniß ihres Aufenthalts versagt. 
Deßhalb will ich Sie nicht tadeln; aber was 
half's? zur Entdeckung ward ich leidenschaft­
lich hingetrieben, und Trotz Ihrer klugen 
Sorgfalt kam ich doch auf die Spur. Sie 
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haben die gute Schöne selbst gesehen, ihre« 
Zustand genau kennen gelernt und ihn doch 
nicht richtig beurtheilt. Nur der Liebende 
fühlt und entdeckt was die Geliebte wünscht 
und bedarf, er weiß es ihr aus dem tiefsten 
Herzen heraus zu empfinden. Dieß sey genug 
für dießmal, zur Erklärung bleibt uns heute 
keine Zeit. Morgen durchleb' ich den heiße­
sten Tag, übermorgen trennen wir uns. Aber 
zu Ihrer Aufklärung, Beruhigung und Theil- 
nahme erhalten Sie die Abschrift einer Woche 
meines Tagebuchs; es ist das schönste Ver- 
machtniß was ich Ihnen mitgeben kann. Sie 
werden zwar daraus nicht klüger werden als 
Sie jetzt sind und als ich jetzt bin; dieß aber 
sey genug für die Gegenwart. Die nächste 
Zukunft, oder eine fernere wird fügen und 
bestimmen; das heißt also, wir wissen in die­
sem Falle, wie in so vielen andern, nicht was 
aus uns werden kann.
Lenardo erhielt zum Nachtisch ein Paket, 
bey dessen Eröffung er, einigermaßen stu­
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tzend, Wilhelmen einen Brief hinreichte. 
— Was mag Schwester Hersilie für Geheim­
nisse mit dem Freunde haben, für eilige 
Geschäfte? „Baldigst zu bestellen und ein­
sam, ohne jcmands Gegenwart, weder Freun­
den noch Fremden, zu eröffnen!" Gönnen wir 
Friedrich dem Empfänger alle mögliche Be­
quemlichkeit, entfernen wir uns! Wilhelm 
erbrach hastig und las:
Hersilie an Wilhelm.
Wo Sie dieses Blatt auch antreffen mag, 
mein edler Freund, denn es sucht Sie wohl 
in einem Winkel auf, wohin Sie Sich vor 
Sich selbst vergebens flüchteten. Ich habe 
Ihnen durch die Bekanntschaft mit den schö­
nen Frauen gewiß einen schlechten Dienst ge­
leistet.
Wo Sie aber auch stecken mögen, und 
man wird Sie gewiß aufflnden, so ergeht 
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meine Rede dahin, daß wenn Sie, nach gele­
senem diesem Blatt, nicht gleich vom Sihe 
aufspringen und, als frommer Wanderer, 
sich eilig bey mir einstelien, so erklär' ich 
Sie für den männlichsten aller Männer, d. h. 
dem die liebenswürdigste aller Eigenschaften 
unseres Geschlechts völlig abgeht; ich verstehe 
darunter die Neugierde, die mich eben in dem 
Augenblicke auf das entschiedenste quält.
Kur; und gut! Zu Ihrem Prachtkästchen 
ist das Schlüsselchen gefunden, das darf aber 
niemand wissen als ich und Sie. Wie cs 
in meine Hande gekommen, vernehmen Sie 
nun:
Vor einigen Tagen empfängt unser Ge­
richtshalter eine Ausfertigung von fremder 
Behörde, worin gefragt wird, ob nicht ein 
Knabe sich zu der und der Zeit in der Nach­
barschaft aufgehalten, allerlei) Streiche ver­
übt und endlich bey, einem verwegenen Unter­
nehmen seine Zacke eingebüßt habe.
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Wie dieser Schelm nun bezeichnet war, 
blieb kein Zweifel übrig es sey jener Fitz, 
von dem Felix so viel zu erzählen wußte und 
den er sich so oft als Spielkameraden zu» 
rückwünschte.
Nun erbat sich jene Stelle die benannte 
Kleidung, wenn sie noch vorhanden wäre, 
weil der in Untersuchung gerathene Knabe sich 
darauf berufe. Von dieser Zumuthung spricht 
der Gerichtshalter gelegentlich und zeigt das 
Kittelchen vor, eh er es absendet.
Mich treibt ein guter oder böser Geist in 
die Brusttasche zu greifen, ein winzig klei­
nes , bestacheltes Etwas kommt mir in die 
Hand, ich, die ich sonst so apprehensiv, kitz- 
lich und schreckhaft bin, schließe die Hand, 
schließe sie, schweige und das Kleid wird fort« 
geschickt. Sogleich ergreift mich von allen 
Empfindungen die wunderlichste. Beym er­
sten verstohlnen Blick sah ich, errath' ich 
zu Ihrem Kästchen sey es der Schlüssel. 
Nun gab es wunderliche Gewissenszweifel,
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mancherley Serupel stiegen bey mir auf. Den 
Fund zu offenbaren, herzugeben, war mir 
unmöglich: was soll es jenen Gerichten, da 
es dem Freunde so nützlich seyn kann! Dann 
wollte sich mancherley von Recht und Pflicht 
wieder aufthun, welche mich aber nicht über­
stimmen konnten.
Da sehen Sie nun in was für ritten Zu­
stand mich die Freundschaft verseht; ein fa­
moses Organ entwickelt sich plötzlich Ihnen 
zu Liebe; welch ein wunderlich Ereigniß! 
Möchte das nicht mehr als Freundschaft seyn, 
was meinem Gewissen dergestalt die Wage 
halt! Wundersam bin ich beunruhigt, zwi­
schen Schuld und Neugier; ich mache mir 
hundert Grillen und Mährchen was alles dar­
aus erfolgen könne: mit Recht und Gericht 
ist nicht zu spaßen. Hersilie, das unbefangene, 
gelegentlich übermürhige Wesen, in einen 
Criminalproceß verwickelt, denn darauf gehtS 
doch hinaus. Und was bleibt mir da übrig 
als an den Freund zu denken, um dessenrwil-
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len ich das alles leide. Zch habe sonst auch 
an Sie gedacht, aber mit Pausen, jetzt aber 
unaufhörlich; jetzt wenn mir das Herz, schlagt 
und ich ans siebente Gebot denke, so muß ich 
mich an Sie wenden als den Heiligen, der 
das Verbrechen veranlaßt und mich auch wohl 
wieder entbinden kann; und so wird allein 
die Eröffnung des Kästchens mich beruhigen. 
Die Neugierde wird doppelt mächtig, kom­
men Sie eiligst und bringen das Kästchen 
mit. Für weichen Nichterstuhl eigentlich das 
Geheimniß gehöre, das wollen wir unter 
uns ausmachen; bis dahin bleibt es unter 
uns, niemand wisse darum, es fei; auch wer 
es fei;.
Hier! Aber, mein Freund, nun schließlich 
zu dieser Abbildung des Nathsels was sagen 
Sie? Erinnert es nicht an Pfeile mit Wi­
derhaken. Gott sei; uns gnädig! Aber das 
Kästchen muß zwischen mir und Ihnen erst 
uneröffnet stehen und dann eröffnet das Wei­
tere selbst befehlen. Zch wollte es sande 
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sich gar nichts drinne, und was ich sonst noch 
wollte und was ich sonst noch alles erzählen 
könnte; doch sey Ihnen das vorenthalten, 
damit Sie desto eiliger sich auf den Weg 
machen.
Friedrich kam heiterer und lustiger zurück 
als er gegangen war; gute Nachricht! rief 
er aus, gutes Glück! Lenardo erhielt köstliche 
Briefe, die ihm den morgenden Scheidetag 
sehr erleichtern; Credit mehr als nöthig, 
und daran sollst du auch wieder Theil neh­
men. Das Glück weiß gewiß selbst nicht 
wie es dran ist, daß es gescheiten und gu­
ten Menschen einmal etwas zu Dank ge­
macht hat.
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Hierauf überreichte er seinem Freunde ein 
Paar abgerissene Chartenstücke, mit der An­
weisung wo ste zu produciren und gegen klin­
gende Münze oder Wechsel nach Deireben zu 
vertauschen seyen. Wilhelm mußte sie anneh­
men, ob er gleich versicherte gegenwärtig 
dergleichen nicht zu bedürfen. — So bedür­
fens andere! rief Friedrich: genire dich ja 
nicht, und wo Du bist erscheine als wohltha- 
tiges Wesen. Nun aber komm, wir wollen 
uns an diesem Heft erfreuen, es ist noch lange 
bis Abend, des Gesprochenen wird man wohl 
müde, da hab' ich mir etwas Geschriebenes 
zur Unterhaltung ausgebeten. Jedes Blatt 
in Lenardo's Archiv ist im Sinne des Gan­
zen, und wie er mir diese gab, so sagte er: 
da nehmt hin und leset, unser Freund wird 
mehr Zutrauen als je zu Bund und Band 
fassen, wenn er abermals treffliche Glieder 
kennen lernt.
Nun begaben sich die Freunde zu einer 
heitern Stelle, und Friedrich las, mit recht 
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viel natürlicher Energie nnd Heiterkeit das 
Dar-gestellte erfreulich belebend.
Wo stickt i)cr Verrather?
Nein! nein! rief er aus, als er heftig und 
eilig ins angewiesene Schlafzimmer trat und 
das Licht niedersetzte: nein! es ist nicht mög­
lich ! Aber wohin soll ich mich wenden? Das 
erstemal denk' ich anders als er, das er­
stemal empfind' ich, will ich anders. — 
0 mein Vater! Könntest du unsichtbar gegen­
wärtig seyn, mich durch und durchschauen, du 
würdest dich überzeugen, daß ich noch derselbe 
bin, immer der treue, gehorsame, liebevol­
le Sohn. — Nein zu sagen! des Vaters 
liebstem, lange gehegtem Wunsch zu wider­
streben! wie soll ichs offenbaren? wie soll ichS 
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ausdrücken? Nein, ich kann Zulien nicht hey- 
raten. — .Indem ichs ansspreche erschrecke 
ich. Und wie soll ich vor ihn treten, es ihm 
eröffnen, dem guten, lieben Vater? Er 
blickt mich staunend an und schweigt, er 
schüttelt den Kopf; der einsichtige, kluge, ge­
lehrte Mann weiß keine Worte zu finden. 
Weh mir! — 0 ich wüßte wohl, wem ich 
diese Pein, diese Verlegenheit vertraute, wen 
rch mir zum Fürsprecher ausgriffe; aus allen 
dich, Lucinde! und dir möcht' ich zuerst sagen 
wie ich dich liebe, wie ich mich dir hingebe 
und dich flehentlich bitte: vertritt mich, 
und kannst du mich lieben, willst du mein 
seyn, so vertritt uns beyde.
Dieses kurze, herzlich - leidenschaftliche 
Selbstgespräch aufzuklären wird es aber vie­
le Worte kosten«.
Professor N. zu N. hatte einen einzigen 
Knaben von wundersamer Schönheit, den er, 
vis in das achte Jahr, der Vorsorge seiner 
Gqttinn, der würdigsten Frau, überließ; diese 
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leitete die Stunden und Tage des Kindes, 
zum Leben, Lernen und zu allem guten Betra­
gen. Sie starb, und im Augenblicke fühlte 
der Vater, daß er diese Sorgfalt persönlich 
nicht weiter fortsehen könne. Bisher war 
alles Uebercinkunft zwischen den Eltern; ste 
arbeiteten auf Einen Zweck, beschlossen zu­
sammen für die nächste Zeit was zu thun sey, 
und die Mutter verstand alles weislich auszu­
führen. Doppelt und dreyfach war nun die 
Sorge des Wittwers, welcher wohl wußte 
und täglich vor Augen sah, daß für Söhne 
der Professoren, auf Akademien selbst, nur 
durch ein Wunder eine glückliche Bildung zu 
hoffen fcy.
Zn dieser Verlegenheit wendete er stch 
an seinen Freund, den Oberamtmann zu R., 
m>t dem er schon frühere Plane näherer Fa­
milien - Verbindungen durchgesprochen hatte. 
Dieser wußte zu rathen und zu helfen, daß 
der Sohn in eine der guten Lehranstalten 
ausgenommen wurde, die in Deutschlai.- 
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blühten nnd worin für den ganzen Menschen, 
für Leib, Seele und Geist möglichst gesorgt 
ward.
Untergebracht war nun der Sohn, der 
Vater jedoch fand sich gar zu allein. Selnsr 
Gattinn beraubt, der lieblichen Gegenwart 
des Knabens entfremdet, den er, ohne selbst­
eigenes Bemühen, so erwünscht heraufge- 
brldet gesehen. Auch hier kam die Freund­
schaft des Oberamtmanns zu statten; die Ent­
fernung ihrer Wohnorte verschwand vor der 
Neigung, der Lust sich zu bewegen, sich zu 
zerstreuen. Hier fand nun der verwaiste 
Gelehrte in einem, gleichfalls mutterlosen, 
Familienkreis zwey schöne, verschiedenartig 
liebenswürdige Töchter heranwachsen; wo 
denn beyde Väter sich immer mehr und mehr 
bestärkten in dem Gedanken, in der Aussicht 
ihre Hauser dereinst aufs erfreulichste ver­
bunden zu sehn.
Sie lebten in einem glücklichen Fürsten­
Lande; der tüchtige Mann war seiner Stelle
G. M. W. I. 3o
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lebenslänglich gewiß und ein gewünschter 
Nachfolger wahrscheinlich. Nun sollte, nach 
dem verständigen Familien - und Ministerial- 
Plan, fiel? Lucidor zu dem wichtigen Posten 
des künftigen Schwiegervaters bilden. Dies 
gelang ihm auch von Stufe zu Stufe. Man 
versäumte nichts ihm alle Kenntnisse zu stber- 
liefcrn, alle Thatigkeiten an ihm zu entwi­
ckeln, deren der Staat jederzeit bedarf: die 
Pflege des strengen gerichtlichen Rechts, des 
läßlichern, wo Klugheit und Gewandtheit 
dem Ausübenden zur Hand geht; der Kalkül 
znm Tagesgebrauch, die höheren Ueberfich- 
ten nicht ausgeschlossen, aber alles unmittel­
bar am Leben, wie es gewiß und unausbleib­
lich zu gebrauchen wäre.
In diesem Sinne hatte Lucidor seine 
Schuljahre vollbracht und ward nun, dmch 
Vater und Gönner, zur Akademie vorberei­
tet. Er zeigte das schönste Talent zu allem, 
und verdankte der Natur auch noch das sel­
tene Glück, aus Liebe zum Vater, aus Ehr-
4^7 '
furcht für den Freund, seine Fähigkeiten ge­
rade dahin lenken zu wollen, wohin man deu­
tete, erst aus Gehorsam, dann aus Ucber- 
zeugung. Auf eine auswärtige Akademie 
ward er gesendet und ging daselbst, sowohl 
nach eigener brieflicher Rechenschaft, als nach 
Zeugniß seiner Lehrer und Aufseher, den 
Gang der ihn zum Ziele führen sollte. Nur 
konnte man nicht billigen daß er in einigen 
Fallen zu ungeduldig brav gewesen. Der 
Vater schüttelte hierüber den Kopf, der 
Oberamtmann nickte. Wer hatte sich nicht 
einen solchen Sohn gewünscht!
Indessen wuchsen die Töchter heran, 
Julie und Lncinde. Jene, die Jüngere, 
neckisch, lieblich, unstat, höchst unterhal­
tend; die andere zu bezeichnen schwer, weil 
sie in Geradheit und Reinheit dasjenige dar- 
siellte, was wir an allen Frauen wünschcns- 
werth finden. Man besuchte sich wechselsei­
tig und im Hause des Professors fand Jttlir 
die unerschöpflichste Unterhaltung.
*So
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Geographie, die er durch Topographie 
zu beleben wußte, gehörte zu seinem Fach, 
und sobald Julie nur einen Band gewahr 
Worten, dergleichen aus der Homannisehen 
Offizin eine ganze Reihe dastanden, so wur­
den sammtliche Städte gemustert, beurtheilt, 
vorgezogen oder zurückgewiesen; alle Häfen 
besonders erlangten ihre Gunst; andere 
Städte, welche nur einigermaßen ihren 
Beyfall erhalten wollten, mußten sich mit 
viel Thürmen, Kuppeln und Minareten flei­
ßig hervorheben. '
Der Vater ließ sie wochenlang bey dem 
geprüften Freunde; sie nahm wirklich zu an 
Wissenschaft und Einsicht und kannte so 
ziemlich die bewohnte Welt nach Hauptbe­
zügen, Punkten und Orten. Auch war sie 
auf Trachten fremder Nationen sehr aufmerk­
sam, und wann ihr Pflegvater manchmal 
scherzhaft fragte: ob ihr denn von den vie­
len jungen hübschen Leuten, die da vor dem 
Fenster hin und wiedergingen, nicht einer 
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oder der andere wirklich gefalle? so sagte sie: 
ja freylich, wenn er recht seltsam aussieht! 
— Da nun unsere jungen Studirenden es 
niemals daran fehlen lassen, so hatte sie oft 
Gelegenheit an Einem oder dem Andern 
Theil zu nehmen; sie erinnerte sich an ihm 
irgend einer fremden Nationaltracht; ver­
sicherte jedoch zuletzt, es müsse wenigstens ein 
Grieche, völlig nationell ausstaffirt, herbey 
kommen, wenn sie ihm vorzügliche Aufmerk­
samkeit widmen sollte; deßwegen sie sich auch 
auf die Leipziger Messe wünschte, wo der­
gleichen auf der Straße zu sehen waren.
Nach seinen trocknen und manchmal ver­
drießlichen Arbeiten hatte nun unser Lehrer 
keine glücklichem Augenblicke, als wenn er 
sie scherzend unterrichtete und dabey heimlich 
triumphirte sich eine so liebenswürdige, im­
mer unterhaltene, immer unterhaltende 
Schwiegertochter zu erziehen. Die bepden 
Väter waren übrigens einverstanden, daß die 
Mädchen nichts von der Absicht vermuthen
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sollten, auch Lucidor'n hielt man sie vev» 
borgen.
So waren Jahre vergangen; wie sie 
denn gar leicht vergehen: Lucidor stellte sich 
dar, vollendet, alle Prüfungen bestehend, 
selbst zur Freude der oberen Vorgesetzten, 
die nichts mehr wünschten als die Hoffnung 
alter, würdiger, begünstigter, gunstwerther 
Diener mit gutem Gewissen erfüllen zu kön­
nen.
Und so war denn die Angelegenheit mit 
ordnungsgemäßem Schritt endlich dahin ge­
diehen, daß Lucidor, nachdem er sich in 
untergeordneten Stellen musterhaft betragen, 
nunmehr einen gar vortheilhaften Sitz nach 
Verdienst und Wunsch erlangen sollte, ge­
rade Mittewegs zwischen der Akademie und 
dem Oberamtmann gelegen.
Der Vater sprach nunmehr mit dem Sohn 
von Julien, auf die er bisher nur hinge­
deutet hatte, als von dessen Braut und Gat- 
tinn, ohne weiteren Zweifel und Bedin-
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yiuig, das Glück preisend solch ein leben­
diges Kleinod sich angeeignet zu haben. Der 
Vater sah seine Schwiegertochter schon wie­
der von Zeit zu Zeit bcy sich, mit Charten, 
Planen und Städtebildern beschäftigt; der 
Sohn erinnerte sich des allerliebsten, heitern 
Wesens , das ihn, zu kindlicher Zeit, durch 
Neckerey wie durch Freundlichkeit immer er­
götzt hatte. Nun sollte Lucidor zu dem Ober­
amtmann hinüberreiten, die herangewach­
sene Schöne näher betrachten, sich einige 
Wochen zu Gewohnheit und Bekanntschaft 
mit dem Gesammthause ergehen. Würden 
die jungen Leute, wie zu hoffen, bald einig, 
so sollte manS melden, der Vater würde so­
gleich erscheinen, damit ein feierliches Vcr- 
löbniß das gehoffte Glück für ewig sicher 
stelle.
Lucidor kommt an, er wird freundlichst 
empfangen, ein Zimmer ihm angewiesen, 
er richtet sich ein und erscheint. Da findet 
er denn, außer den uns schon bekannten Fi
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miliengliedern, noch einen halberwachsenen 
Sohn, verzogen, geradezu, aber gescheit 
und gntmüthig, so daß wenn man ihn für 
den lustigen Rath nehmen wollte, er gar 
nicht übel zum Ganzen paßte. Dann ge­
hörte zum Haus ein sehr alter, aber gesun­
der, frohmüthiger Mann, still, fein, klug, 
auslebend nun hie und da auszuhelfen. 
Gleich nach Lucidor kam noch ein Fremder 
hinzu, nicht mehr jung, von bedeutendem 
Ansehn, würdig, lebensgewandt und durch 
Kenntniß der weitesten Weltgegenden höchst 
unterhaltend. Sie hießen ihn Antoni.
Zülie empfing ihren gngekündigten Bräu­
tigam, schicklich aber zuvorkommend, Lu- 
cinde dagegen machte die Ehre des Hauses, 
wie jene ihrer Person. So verging der 
Tag ausgezeichnet angenehm für alle, nur 
für Lucidorn nicht; er, ohnehin schweigsam, 
mußte von Zeit zu Zeil, um nicht gar zu 
verstummen, sich fragend verhalten; wobey 
denn Niemand zum Vortheil erscheint.
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Zerstreut war er durchaus: denn er hatte 
vom ersten Augenblick an nicht Abneigung, 
noch Widerwillen, aber Entfremdung gegen 
Julien gefühlt; Luciude dagegen zog ihn an, 
daß er zitterte, wenn sie ihn mit ihren vollen, 
reinen, ruhigen Augen ansah.
So bedrängt erreichte er den ersten Abend 
feilt Schlafzimmer und ergoß sich in jenem 
Monolog, mit dem wir begonnen haben. Um 
aber auch diesen zu erklären, und wie die 
Heftigkeit einer solchen Redefülle zu demje­
nigen paßt, was wir schon von ihm wissen, 
wird eine kurze Mittheilung nöthig.
Lucidor war von tiefem Gemüth und 
hatte meist was anders im Sinn, als was 
die Gegenwart erheischte; deßwegen Unter­
haltung und Gespräch ihm nie recht glücken 
wollte; er fühlte das und wurde schweigsam, 
außer wenn von bestimmten Fachern die 
Rede war, die er durchstudirt hatte, davon 
ihm jederzeit zu Diensten stand was er be­
durfte. Dazu kam daß er, frühes auf der 
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Schule, später auf der Universität, sich au 
Freunde» betrogen und seinen Herzenserguß 
unglücklich vergeudet halte; jede Miltheilung 
war ihm daher bedenklich; Bedenken aber 
hebt jede Mittheilung auf. Zu seinem Va­
ter war er nur gewohnt unisono zu sprechen 
und sein volles Herz ergoß sich daher in 
Monologen sobald er allein war.
Den andern Morgen hatte er sich zusam­
mengenommen, und wäre doch beynahe außer 
Fassung geruckt, als ihm Julie noch freund­
licher, heiterer und freyer entgegen kam. 
Sie wußte viel zu fragen, nach seinen Land- 
und Wasserfahrten, wie er, als Student, 
mit dem Bündelchen auf'm Rücken, die 
Schweiz durchstreift und durchstiegen, ja 
über die Alpen gekommen. Da wollte sie nun 
von der schönen Insel, auf dem großen süd­
lichen See, vieles wissen; rückwärts aber 
mußte der Rhein, von seinem ersten Ur­
sprung an, erst durch höchst unerfreuliche 
Gegenden begleitet werden, und so hinab- 
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warrs durch manche Abwechselung; wo er 
denn freylich zuletzt, zwischen Maynz und 
Coblcnz, noch der Mühe werth ist den Fluß, 
ehrenvoll, aus seiner letzten Beschränkung in 
die weite Welt, ins Meer zu entlassen.
Lucidor fühlte sich hiebey sehr erleichtert, 
erzählte gern und gut, so daß Julie entzückt 
ausrief: so was müsse man Selbander sehen. 
Worüber denn Lucidor abermals erschrak, 
weil er darin eine Anspielung auf ihr ge­
meinsames Wandern durchs Leben zu spüren 
glaubte.
Von seiner Erzahlerpfiicht jedoch wurde 
er bald abgelöst: denn der Fremde, den sie 
Antoni hießen, verdunkelte gar geschwind 
alle Bergquellen- Felsufer, eingezwängte, 
freygelassene Flüsse: nun hier gings unmit­
telbar nach Genua; Livorno lag nicht weit, 
das Interessanteste im Lande nahm man auf 
den Raub so mit; Neapel mußte man, ehe 
man stürbe, gesehen haben, dann aber blieb 
freylich Constantinopel noch übrig, das doch 
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auch nicht zu versäumen sey. Die Beschreib 
bung die Antoni von der weiten Welt machte 
riß die Einbildungskraft aller mit sich fort, 
ob er gleich weniger Feuer darein zu legen 
hatte. Julie, ganz außer sich, war aber 
noch keineswegs befriedigt, sie fühlte noch 
Lust nach Alexandrien, Cairo, besonders 
aber zu den Pyramiden, von denen sie ziem­
lich auslangende Kenntnisse durch ihres ver- 
muthlichen Schwiegervaters Unterricht ge­
wonnen hatte.
Lucidor, des nächsten Abends, (erhalte 
kaum die Thüre angezogen, das Licht noch 
nicht niedergesetzt,) rief aus: nun besinne 
dich denn! es ist Ernst. Du hast viel Ern­
stes gelernt und durchdacht; was soll denn 
Rechtsgelehrsamkeit, wenn du jetzt nicht 
gleich als Rechtsmann handelst? Siehe dich 
als einen Bevollmächtigten an, vergiß dich 
selbst und thue was du für einen andern zu 
thun schuldig wärst. Es verschränkt sich aufs 
fürchterlichste! Der Fremde ist offenbar um 
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Lucindens willen da, sie bezeigt ihm die 
schönsten, edelsten gesellig-häuslichen Auf­
merksamkeiten; die kleine Närrinn möchte mit 
jedem durch die Welt laufen, für nichts und 
wieder nichts. Ueberdreß noch ist sie ein 
Schalk, ihr Antheil an Städten und Län­
dern ist eine Posse, wodurch sie uns zum 
Schweigen bringt. Warum aber seh' ich 
diese Sache so verwirrt und verschränkt an? 
Ist der Oberamtmann nicht selbst der ver­
ständigste, der einsichtigste, liebevollste Ver­
mittler? Du willst ihm sagen wie du fühlst 
und denkst, und er wird mitdenken, wenn 
auch nicht mitfühlen. Er vermag alles über 
den Vater. Und ist nicht eine wie die an­
dere feine Tochter? Was will denn der An­
ton Reiser mit Lncinden, die für das Haus 
geboren ist, um glücklich zu sepn und Glück 
zu schaffen; hefte sich doch das zapplige 
Quecksilber an den ewigen Juden, das wird 
eine allerliebste Parthie werden.
Des Morgens ging Lueidor festen Ent- 
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fchlusseS hinab mit dem Vater zu sprechen 
unb ihn deßhalb, in bekannten freyen Stun­
den, unverzüglich anzugehn. Wie groß 
war sein Schmerz, seine Verlegenheit! als 
er vernahm: der Oberamtmann, in Ge­
schäften verreist, werde erst übermorgen zu­
rückerwartct. Julie schien heute so recht 
ganz ihren Reisetag zu haben, sie hielt sich 
an den Weltwanderer und überließ, mit eini­
gen Scherzreden die sich auf Häuslichkeit 
bezogen, Lucidor an Lucinden. Hatte der 
Freund vorher das edle Mädchen aus gewis­
ser Ferne gesehen, nach einem allgemeinen 
Eindruck, und sie sieb schon herzlichst anger 
eignet, so mußte er in der nächsten Nähe 
alles doppelt und dreyfach entdecken was ihn 
erst im Allgemeinen anzog.
Der gute alte Hausfreund, an der Stelle 
des abwesenden Vaters, that sich nun her­
vor; auch er hatte gelebt, geliebt und war, 
nach manchen Quetschungen des Lebens, noch 
endlich an der Seite des Zugendfreunds 
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aufgefrischt und wohlbehalten. Er belebte 
das Gespräch und verbreitete sich besonders 
über Verirrungen in der Wahl eines Gatten, 
erzählte merkwürdige Bcyspiele von zeitiger 
und verspäteter Erklärung. Lneinde erschien 
in ihrem völligen Glanze, sie gestand: daß 
im Leben das Zufällige jeder Art, und so 
auch in Verbindungen das Allerbeste bewir­
ken könne; doch fei; es schöner, herzerheben­
der, wenn der Mensch sich sagen dürfe: er 
sei; sein Glück sich selbst, der stillen, ruhi­
gen Ucberzeugung seines Herzens, einem 
edlen Vorsatz und raschen Entschlüsse schuldig 
geworden. Lueidorn standen die Thränen in 
den Augen als er Bevfall gab, worauf die 
Frauenzimmer sich bald entfernten. Der alte 
Vorsitzende mochte sich in Wechselgeschichten 
gern ergehen, und so verbreitete sich die Un­
terhaltung in heitere Beyspiele, die jedoch 
unfern Helden so nahe berührten, daß nur 
ein so rein gebildeter Jüngling nicht heraus­
480
zubrechen über sich gewinnen konnte; das ge; 
schah aber als er allein war.
Zch habe mich gehalten! rief er aus: 
mit solcher Verwirrung will ich meinen guten 
Vater nicht kränken; ich habe an mich gehal­
ten: denn ich sehe in diesem würdigen Haus­
freunde den Stellvertretenden beyder Vater; 
zu ihm will ich reden, ihm alles entdecken, 
er wird's gewiß vermitteln und hat beynahe 
schon ausgesprochen was ich wünsche. Sollte 
er im einzelnen Falle schelten, was er über­
haupt billigt? Morgen früh such' ich ihn 
auf; ich muß diesem Drange Luft machen.
Deym Frühstück fand sich der Greis nicht 
ein; er hatte, hieß es, gestern Abend zu 
viel gesprochen, zu lange gesessen und einige 
Tropfen Wein über Gewohnheit getrunken. 
Man erzählte viel zu seinem Lobe und zwar 
gerade solche Reden und Handlungen die Lu- 
cidorn zur Verzweiflung brachten, daß er 
sich nicht sogleich an ihn gewendet. Dieses 
unangenehme Gefühl ward nur noch geschärft, 
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als er vernahm: bey solchen Anfällen lasse 
der gute Alte sich manchmal in acht Tagen 
gar nicht sehen.
Ein ländlicher Aufenthalt hat für gesel­
liges Zusammensein gar große Vortheile, 
besonders wenn die Bewirthenden sich, als 
denkende, fühlende Personen, mehrere Jah­
re veranlaßt gefunden der natürlichen Anlage 
ihrer Umgebung zu Hülfe zu kommen. So 
war es hier geglückt. Der Oberamtmann, 
erst unverheiratet, dann in einer langen 
glücklichen Ehe, selbst vermögend, an einem 
einträglichen Posten, hatte nach eignem 
Blick und Einsicht, nach Liebhaberei seiner 
Frau, ja zuletzt nach Wünschen und Grillen 
seiner Kinder, erst größere und kleinere, ab­
gesonderte Anlagen besorgt und begünstigt, 
welche mit Gefühl allmählich durch Pflan­
zungen und Wege verbunden, eine allerlieb­
ste, verschiedentlich abweichende, charakteri­
stische Scenenfolge dem Durchwandelnden 
darstellten. Eine solche Wallfahrt ließen
Q. M. W.l. qr 
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dem: auch unsere jungen Familienglieder ih­
ren Gast anrreten, wie man seine Anlagen 
dem Fremden gerne vorzeigt, damit er das 
was uns gewöhnlich geworden auffallend 
erblicke und den günstigen Eindruck davon 
für immer behalte.
Die nächste so wie die fernere Gegend 
war zu bescheidenen Anlagen und eigentlich 
ländlichen Einzelnheiten höchst geeignet. 
Fruchtbare Hügel wechselten mit wohlbewas, 
serten Wresengründen, so daß das Ganze 
von Zeit zu Zeit zu sehen war, ohne flach 
zu seyn; und wenn Grund und Boden vor« 
züglich dem Nutzen gewidmet erschien, so 
war doch das Anmuthige, das Reizende 
Nicht ausgeschlossen.
An dre Haupt - und Wirrhschaftsgebäudc 
fügten sich Lust-, Obst- und Grasgarten, aus 
denen man sich unversehens in ein Hölzchen 
verlor, das ein breiter, fahrbarer Weg auf 
ünb ab, hin und wieder durchschlangelte. 
Hier in der Mitte war, quf der bedeutendsten
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Höhe, ein Saal erbaut, mit anstoßenden 
Gemächern. Wer zur Hauptthüre hereintrat 
sah rm großen Spiegel die günstigste Aus­
sicht, welche die Gegend nur gewahren mochte, 
und kehrte sich geschwind wieder um, an der 
Wirklichkeit von dem unerwarteten Bilde Er­
holung zu nehmen: denn das Herankommen 
war künstlich genug eingerichtet und alles 
klüglich verdeckt was Ueberraschung bewirken 
sollte. Niemand trat herein, ohne daß er 
von dem Spiegel zur Natur und von der Na­
tur zum Spiegel sich nicht gern hin und wie­
der gewendet hatte. .
Am schönsten, heitersten, längsten Tage 
einmal auf dem Wege, hielt man einen sinni­
gen Flurzug um und durch das Ganze. Hier 
wurde das Abendplatzchen der guten Mutter 
bezeichnet, wo eine herrliche Buche ringsum­
her sich freyen Raum gehalten hatte. Bald 
nachher wurde Lucindens Morgenandacht von 
Zulien halb neckisch angedeutet, in der Nahe 
eines Wässerchens zwischen Pappeln und Er­
3i
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len, an hinabstreichenden Wiesen, hinaufzie­
henden Aeckern. Es war nicht zu beschreiben 
roit hübsch! schon überall glaubte man es ge­
sehen zu haben, aber nirgends in seiner 
Einfalt so bedeutend und so willkommen. 
Dagegen zeigte der Zunker, auch halb wider 
Willen Juliens, die kleinlichen Lauben und 
kindischen Gärtchenanstalten, die, nächst ei­
ner vertraglich gelegenen Mühle, kaum noch 
zu bemerken; sie schrieben sich aus einer Zeit 
her, wo Zulie, etwa in ihrem zehnten Zahre, 
sich in den Kopf gesetzt hatte Müllerinn zu 
werden und, nach dem Abgang der beyden 
alten Leute, selbst einzutreten und sich einen 
braven Mühlknappen auszusuchen.
Das war zu einer Zeit, rief Zulie, wo 
ich noch nichts von Städten wußte die an 
Flüssen liegen, oder gar am Meer, von Ge­
nua nichts u. s. w. Zhr guter Vater, Lu- 
eidor, hat mich bekehrt, seit der Zeit komm' 
ich nicht leicht hierher. Sie setzte sich ne­
ckisch auf ein Bänkchen, das sie kaum noch trug, 
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unter einen Hollundersirauch, der sich zu tief 
gebeugt hatte. Pfui, über's Hocken! rief 
sie, sprang auf und lief mit dem lustigen Brir- 
der voran.
Das zurückgebliebene Paar unterhielt sich 
verständig, und in solchen Fallen nähert sich 
der Verstand auch wohl dem Gefühl. — Ab­
wechselnd einfache natürliche Gegenstände 
zu durchwandern, mit Ruhe zu betrachten 
wie der verständige, kluge Mensch ihnen et­
was abzugewinnen weiß, wie die Einsicht 
ins Vorhandene, zum Gefühl seiner Bedürf- 
niße sich gesellend, Wunder thut, um die Welt 
erst bewohnbar zu machen, dann zu bevölkern 
und endlich zu Übervölkern, das alles konnte 
hier im Einzelnen zur Sprache kommen. Lu- 
cinde gab von allem Rechenschaft und konnte, 
so bescheiden sie war, nicht verbergen, daß 
tic bequemlich angenehmen Verbindungen ent­
fernter Parthien ihr Merck seyen, unter Anga­
be, Leitung oder Vergünstigung einer verehr­
ten Mutter.
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Da sich aber denn doch der längste Tag 
endlich zum Abend bequemt, so mußte man 
ans Rückkehr denken, und als man auf einen 
angenehmen Umweg sann, verlangte der lu­
stige Bruder: man solle den kürzern, ob­
gleich nicht erfreulichen, wohl gar beschwerli- 
chern Weg einschlagen. Denn, rief er 
aus, ihr habt mit euren Anlagen und An­
schlägen geprahlt, wie ihr die Gegend für 
malerische Augen und für zärtliche Herzen 
verschönert und verbessert; laßt mich aber 
auch zu Ehren kommen.
Nun mußte man über geackerte Stel­
len und holprichte Pfade, ja wohl auch auf 
zufällig hingeworfenen Steinen über Moorfle­
cke wandern und sah, schon in einer gewissen 
Ferne, aflerley Maschinenwerk verworren auf- 
gethünnt. Naher betrachtet, war ein großer 
Lust- und Spielplatz, nicht ohne Verstand, 
mit einem gewissen Vvlkssinn eingerichtet. 
Und so standen hier, in gehörigen Entfer­
nungen zusammengeordnet, das große Schau-
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kelrad, wo die 2luf - und Absteigenden immer 
gleich horizontal ruhig sitzen bleiben, andere 
Schaukeleyen, Schwungseile, Lusihebel, Ke­
gel- und Zellenbahnen und was nur alles er­
dacht- werden kann, um auf einem großen 
Triftraum eine Menge Menschen verschie- 
dentlichst und gleichmäßig zu beschäftigen und 
zu erlustigen. Dieß, rief er aus, ist meine 
Ei'sindung, meine Anlage! und obgleich der 
Vater das Geld und ein gescheiter Kerl den 
Kopf dazu hergab, so hatte doch, ohne mich, 
den ihr oft unvernünftig nennt, Verstand 
und Geld sich nicht zusammen gefunden.
So heiter gestimmt kamen alle viere mit 
Sonnenuntergang wieder nach Hause. An­
toni fand sich ein; die Kleine jedoch, die an 
diesem bewegten Tage noch nicht genug hatte, 
ließ einspannen und fuhr über Land zu einer 
Freundinn, in Verzweiflung sie seit zwei) 
Tagen nicht gesehen zu haben. Die vier Zu­
rückgebliebenen fühlten sich verlegen eh man 
sichs versah, und es ward sogar ausgcspro-
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chen, daß des Vaters Ausbleiben die Angehö­
rigen beunruhige. Die Unterhaltung fing 
an zu stocken, als auf einmal der lustige 
Junker aufsprang und gar bald mit ei­
nem Buche zurückkam, sich zum Vorlesen er­
bietend. Lucinde enthielt sich nicht zu fra­
gen, wie er auf den Einfall komme, den 
er seit einem Jahre nicht gehabt; worauf er 
munter versetzte: mir fallt alles zur rechten 
Zeit ein, dessen könnt Ihr euch nicht rühmen. 
Er las eine Folge ächter Mährchen, die den 
Menschen aus sich selbst hinausführen, sei­
nen Wünschen schmeicheln und ihn jede Be­
dingung vergessen machen, zwischen welche 
wir, selbst in den glücklichsten Momenten, 
doch immer noch eingeklemmt sind.
Was beginn' ich nun! rief Lucidor, als 
er sich endlich allein sah: die Stunde drängt; 
zu Antoni hab' ich kein Vertrauen, er ist 
weltfremd, ich weiß nicht wer er ist, wie er 
ins Haus kommt, noch was er will; um Lu- 
einden scheint er sich zu bemühen und was 
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könnt' ich daher von ihm hoffen? Mir bleibt 
nichts übrig als Lucinden selbst anzugeyn; sie 
muß es wissen, sie zuerst. Dieß war ja 
mein erstes Gefühl, warum lassen wir uns 
auf Klugheitswege verleitend Das Erste soll 
nun das Lehte feyn, und ich hoffe zum Ziel 
zu gelangen.
Sonnabend Morgen ging Lucidor, zeitig 
angekleidet, in seinem Zimmer auf und ab, 
was er Lucinden zu sagen hatte hin und her 
bedenkend, als er eine Art von scherzhaftem 
Streit vor seiner Thüre vernahm, die auch 
alsobald aufging. Da schob der lustige 
Junker einen Knaben vor sich hin, mit Kaf­
fee und Backwerk für den Gast; er selbst 
trug kalte Küche und Wein. Du sollst voran 
gehen, rief der Junker: denn der Gast muß 
zuerst bedient werden, ich bin gewohnt mich 
selbst zu bedienen. Mein Freund! heute 
komm' ich etwas früh und tumultuarisch; ge­
nießen wir unser Frühstück in Ruhe und 
dann wollen wir sehen was wir anfangen: 
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denn von der Gesellschaft haben wir wenig 
zu hoffen. Die Kleine ist von ihrer Freun- 
dinn noch nicht zurück ; diese müssen gegen ein­
ander wenigstens alle vierzehn Tage ihr 
Herz ausschütlen, wenn es nicht springen soll. 
Sonnabend ist Lucinde ganz unbrauchbar, sie 
liefert dem Vater pünktlich ihre Haushal» 
tungsrechnung; da hab' ick mich auch einmi­
schen sollen, aber Gott bewahre Mich! Wenn 
ich weiß was eine Sache kostet, so schmeckt 
mir kein Bissen. Gaste werden auf Morgen 
erwartet, der Alte hat sich noch nicht wieder 
ins Gleichgewicht gestellt, Antoni i|t auf 
die Jagd, wir wollen das Gleiche rhun.
Flinten, Tascken und Hunde waren be­
reit als sie in den Hof kamen, und nun ging 
es an den Feldern weg, wo denn doch allen­
falls ein junger Haase und ein armer gleich­
gültiger Vogel geschossen wurde. Indessen 
besprach man sich von häuslichen und gegen­
wärtig geselligen Verhältnissen. Antoni 
ward genannt, und Lucidor verfehlte 
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nicht sich nach ihm näher zu erkundigen. 
Der lustige Zunker, mit einiger Selbstge­
fälligkeit', versicherte: jenen wunderlichen 
Mann, so geheimnißvoll er auch thuc, 
habe er schon durch und durch geblickt. Er 
ist, fuhr er fort, 'gewiß der Sohn aus ei­
nem reichen Handelshause, das gerade in 
dem Augenblick fallirte als er, in der Fül­
le seiner Jugend, Theii an großen Geschäf­
ten mit Kraft und Munterkeit zu nehmen, 
daneben aber die sich reichlich darbietenden 
Genüsse zu theilen gedachte. Von der Hö­
he seiner Hoffnungen heruntergesiürzt raff­
te er sich zusammen und leistete, anderen die­
nend, dasjenige was er für sich und die Sei- 
lügen nicht mehr bewirken konnte. So 
durchreiste er die Welt, lernte sie und ih­
ren wechselseitigen Verkehr aufs genauste 
kennen und vergaß dabey seines Vortheils 
nicht. Unermüdete Thätigkeit und erprobte 
Rechtlichkeit brachten und erhielten ihm von 
Vielen ein unbedingtes Vertrauen. Sv er­
492
warb er sich aller Orten Bekannte und 
Freunde, ja es läßt sich gar wohl merken, 
daß sein Vermögen so weit in der Welt um­
her vertheilt ist als seine Bekannschast reicht, 
weßhalb denn auch seine Gegenwart in allen 
vier Theilen der Welt von Zeit zu Zeit nö- 
thig ist.
Umständlicher und naiver hatte dieß der 
lustige Junker erzählt und so manche possen­
hafte Bemerkung eingeschlossen, eben als 
wenn er sein Mährchen recht weitläuftig 
auszuspinnen gedachte.
Wie lange steht er nicht schon in Verbin­
dung mit meinem Vater! Die meynen, ich 
sehe nichts, weil ich mich um nichts beküm­
mere ; aber eben deßwegen seh' ichs nur desto 
besser, weil michs nichts angeht. Vieles 
Geld hat er bey meinem Vater niedergelegt, 
der es wieder sicher und vortheilhaft unter­
brachte. Erst gestern steckte er dem Alten 
ein Juwelen-Käftchen zu, einfacher, schöner 
und kostbarer hab' ich nichts gesehen, obgleich 
493
nur mit einem Blick, denn es wird verheim­
licht. Wahrscheinlich soll es der Braut zn 
Vergnügen, Lust und künftiger Sicherheit 
verehrt werden. Antoni hat sein Zutrauen 
«ufLucinden gesetzt! Wenn ich sie aber fo zu­
sammen sehe, kann ich sie nicht für ein 
wohl assortirtes Paar halten. Die Ruschli- 
che wäre besser für ihn, ich glaube auch sie 
nimmt ihn lieber als die Aelteste; sie blickt 
auch wirklich manchmal nach dem alten Kna- 
sierbart so munter und theilnehmend hinüber, 
als wenn sie sich mit ihm in den Wagen se­
tzen und auf und davon fliegen wolle. Luci- 
dor faßte sich zusammen; er wußte nicht was 
zu erwiedern wäre, alles was er vernahm 
hatte seinen innerlichen Beyfall. Der Jun­
ker fuhr fort: überhaupt hat das Mädchen 
eine verkehrte Neigung zu alten Leuten, ich 
glaube sie hätte Ihren Vater so frisch weg 
geheyratet wie den Sohn.
Lucidor folgte seinem Gefährten, wo ihn 
dieser auch über Stock und Stein hinführte; 
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beyde vergaßen die Zagd, die ohnehin nicht 
ergiebig seyn konnte. Sie kehrten auf ei­
nem Pachthofe ein, wo, gut ausgenommen, 
der eine Freund sich mit Essen, Trinken 
und Schwatzen unterhielt, der andere aber 
im Gedanken und Ueberlegungen sich versenk­
te, wie er die gemachte Entdeckung für sich 
und seinen Vortheil benutzen möchte.
Lucidor hatte nach allen diesen Erzählun­
gen und Eröffnungen soviel Vertrauen zu 
Antoni gewonnen, daß er gleich beym Ein­
tritt in den Hof nach ihm {ragte und in den 
Garten eilte, wo er zu finden seyn sollte. Er 
dnrchftrich die sammtlichcn Gange des Parks 
bei) heiterer Abendsonne; umsonst! Nir­
gends keine Seele war zu sehen; endlich trat 
er in die Thüre des großen Saals und, 
wundersam genug, die untergehende Sonne, 
aus dem Spiegel zurückscheinend, blendete 
ihn dergestalt, daß er die beyden Personen 
die auf dem Kanapee saßen nicht erkennen, 
wohl aber unterscheiden konnte, daß einem 
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Frauenzimmer von einer neben ihr sitzenden 
Mannsperson die Hand sehr feurig geküßt 
wurde. Wie groß war daher sein Entsetzen, 
als er bei) hergestellter Augenruhe Luciuden 
und Antoni vor sich sähe. Er hatte versinken 
mögen, stand aber wie eingewurzelt, als ihn 
Lueinde freundlichst und unbefangen willkom­
men hieß, zuruckte und ihn bat zu ihrer rechten 
Seite zu sitzen. Unbewußt ließ er sich nieder, 
und wie sie ihn anreder'e, nach dem heutigen 
Tage sich erkundigte, Vergebung bat häus­
licher Abhaltungen, da konnte er ihre Stim­
me kaum ertragen. Antoni stand auf und 
empfahl sich; Luciude als sie, sich gleichfalls 
erholend, den Zurückgebliebenen zum Spa­
tziergang einlud. Nebqn ihr hergehend war 
er schweigsam und verlegen; auch sie schien 
beunruhigt; und wenn er nur einigermaßen 
bey sich gewesen wäre, so hatte ihm ein tie­
fes Athemholen verrathen müssen, daß sie herz­
liche Seufzer zu verbergen habe. Sie beur­
laubte sich, znletzt als sie sich dem Hause naher- 
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teu, er aber wandte sich, erst langsam, dann 
heftig gegen das Freye. Der Park war ihm 
zu eng, er eilte durchs Feld, nur die Stimme 
seines Herzens vernehmend, ohne Sinn für 
die Schönheiten des vollkommensten Abends. 
Als er sich allein sah und seine Gefühle sich 
im beruhigenden Thränenerguß Luft machten, 
rief er aus:
Schon einigemal im Leben, aber nie so 
grausam hab' ich den Schmerz empfunden, der 
mich nun ganz elend macht: wenn das ge­
wünschteste Glück endlich Hand in Hand, Arm 
an Arm zu uns tritt, und-zugleich sein Schei­
den für ewig ankündet. Zch saß bey ihr, 
ging neben ihr, das bewegte Kleid berührte 
mich und ich hatte sie schon verloren! Zahle 
dir das nicht vor, drösele dirs nicht auf, 
schweig und entschließe dich.
Er hatte sich selbst den Mund verboten, 
er schwieg und sann, durch Felder, Wiesen 
und Busch, nicht immer auf den wegsamsten. 
Pfaden hinschreitend. Nur als er spar ui 
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fein Zimmer trat, hielt er sich nicht und rief: 
Morgen früh bin ich fort, solch einen Tag 
will ich nicht wieder erleben.
Und so warf er sich angekleidet aufs La­
ger. — Glückliche, gesunde Jugend! Er 
schlief schon; die abmüdende Bewegung 
des Tages hatte ihm die süßeste Nachtruhe 
verdient. Aus tröstlichen Morgenträumrn je­
doch weckte ihn die allerfrühste Sonne; es 
war eben der längste Tag, der ihm überlang 
zu werden drohte. Wenn er die Anmuth des 
beruhigenden Abendgestirns gar nicht empfun­
den, so fühlte er die aufregende Schönheit 
des Morgens nur um zu verzweifien. Er sah 
die Welt so herrlich als je, seinen Augen 
war sie es noch; sein Inneres aber wider, 
sprach, das gehörte ihm alles nicht mehr 
an, er hatte Lucinden verloren.
Der Mantelsack war schnell gepackt, den 
er wollte liegen lassen, keinen Brief schrieb 
er dazu, nur mit wenig Worten sollte sein Aus­
bleiben vom Tisch, vielleicht auch vom Abend, 
«. M. «o. i. 32
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durch den Reitknecht entschuldigt werden, den 
er ohnehin aufwecken mußte. Diesen aber fand 
er unten, schon vor dem Stalle, mit gro­
ßen Schritten auf und abgehend. Sie wollen 
Loch nicht reiten? rief der sonst gutmüthige 
Mensch mit einigem Verdruß. Ihnen darf 
ich es wohl sagen, aber der junge Herr wird 
alle Tage unerträglicher. Hatte er sich doch 
gestern in der Gegend herumgetrieben, daß 
manglauben sollte er danke Gott einen Sonn­
tag-Morgen zu ruhen. Kommt er nicht 
heute frühe vor Tag, rumort im Stalle und 
wie ich aufspringe, sattelt und zäumt er Ihr 
Pferd, ist durch keine Vorstellung abzuhal­
ten; er schwingt sich drauf und ruft: beden­
ke nur das gute Werk das ich thue! Dies 
Geschöpf geht immer nur gelassen einen juri­
stischen Trab, ich will sehen daß ich ihn zu 
einem raschen Lebensgalopp anrege. Er sag­
te ungefähr so und verführte andre wunderli­
che Reden. .
. Lucidor war doppelt und dreifach betrof­
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fen, er liebte das Pferd, als seinem eignen 
Charakter- seiner Lebensweise zusagend ; ihn 
verdroß, das gute verständige Geschöpf in 
den Händen eines Wildfangs zu wissen. 
Sein Plan war zerstört, seine Absicht zu ei­
nem Universitätsfreunde, mildem er in froher 
herzlicher Verbindung gelebt, in dieser Krise 
zu flüchten. Das alte Zutrauen war erwacht, 
die dazwischen liegenden Meilen wurden nicht 
gerechnet, er glaubte schon bey dem wohlwol­
lenden, verständigen Freunde Rath und Lin­
derung zu finden. Diese Aussicht war nun 
abgeschnitten; doch sie war's nich^ wann er 
es wagte auf frischen Wanderfüßen, die ihm 
zu Gebote standen, sein Ziel zu erreichen.
Vor allen Dingen suchte er nun aus dem 
Park ins freye Feld, auf den Weg der ihn 
zum Freunde führen sollte zu gelangen. Er 
war seiner Richtung nicht ganz gewiß, als 
chm, linker Hand, über dem Gebüsch her­
vorragend, auf wunderlichem Zimmerwerk, 
die Einsiedelen, aus der man ihm früher ein
32 *
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Geheimniß gemacht hatte, in die Augen fiel, 
und er, jedoch zu seiner größten Verwunde­
rung, auf der Gallerie inner dem chinesischen 
Dache den guten Alten, der einige Tage 
für krank gehalten worden, munter um sich 
blickend erschaute. Dem freundlichsten Gru­
ße, der dringenden Einladung heraufzukom­
men widerstand Lucidor mit Ausflüchten und 
eiligen Gebärden. Nur Theilnahme für den 
guten Alten, der die steile Treppe schwan­
kenden Tritts heruntereilend herabzustürzen 
drohte, konnte ihn vermögen entgegen zu ge­
hen und södann sich hinauf ziehen zu lassen. 
Mit Verwunderung betrat er das anmuthige 
Sälchen, es hatte nur drei) Fenster gegen das 
Land, eine allerliebste Aussicht; die übrigen 
Wände waren verziert, oder vielmehr ver­
deckt von hundert und aber hundert Bildnis­
sen, in Kupfer gestochen, allenfalls auch ge­
zeichnet, auf die Wand ngben einander in 
gewisser Ordnung aufgeklebt, durch farbige 
Säume und Zwischenräume gesondert.
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Zch begünstige Sie, mein Freund, wie 
nicht jeden; dieß ist das Heiligthum in dem 
ich meine letzten Tage vergnüglich zubringe. 
Hier erhol' ich mich von allen Fehlern die 
mich die Gesellschaft begehen läßt, hier bring' 
ich meine Diätfehler wieder ins Gleichge, 
wicht.
Lucidor besah sich das Ganze und, in der 
Geschichte wohl erfahren, sah er alsbald klar 
daß eine historische Neigung zu Grunde 
liege. -
Hier oben in der Friese, sagte der Alte, 
finden Sie die Namen trefflicher Manner, aus 
der Urzeit, dann aus der näheren auch nur 
die Namen, denn wie sie ausgesehen möchte 
schwerlich auszumitteln seyn. Hier aber im 
Hauptfelde geht eigentlich mein Leben an, 
hier sind die Manner die ich noch nennen ge­
hört als Knabe. Denn etwa fünfzig Zahre 
bleibt der Name vorzüglicher Menschen in 
der Erinnerung des Volks, weiterhin ver­
schwindet er, oder wird mahrchenhaft. «V
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Obgleich von deutschen Eltem, bin ich in Hol­
land geboren und für mich ist Wilhelm von 
Oranien, als Statthalter und König von 
England, der Urvater aller ordentlichen Man­
ner imb Helden.
Nun sehen sie aber Ludwig den vierzehn- 
tcn gleich neben ihm, als welcher — wie 
gern hätte Lucidor den guten Alten unterbro­
chen, wenn es sich geschickt hätte, wie es sich 
uns, den Erzählenden, wohl ziemen mag : 
denn ihn bedrohte die neue und neuste Geschich­
te, wie sich an den Bildern Friedrichs des 
Großen und seiner Generale, nach denen er 
hinschielte, gar wohl bemerken ließ.
Ehrte nun auch der gute Jüngling die le­
bendige Theilnahme des Alten an seiner näch­
sten Vor-und Mitzeit, konnten ihm einzelne 
individuelle Züge und Ansichten als interessant 
nicht entgehen, so hatte er doch auf Akade­
mien schon die neuere und neuste Geschichte 
gehört, und was man einmal gehört hat glaubt 
man für immer zu wissen. Sein Sinn stand
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tu die Ferne, er hörte nicht, er sah kaum, und 
war eben im Begriff auf die ungeschickteste 
Weise zur Thüre hinaus und die lange, fa­
tale Treppe hinunter zu poltern, als ein 
Händeklatschen heftig von unten zu verneh­
men war. j;
Indessen sich Lucidor zuruckhielt, fuhr der 
Kopf des Alten zum Fenster hinaus und von 
unten ertönte eine wohlbekannte Stimme: 
Kommen Sie herunter ums Himmelswillen, 
aus ihrem historischen Bildersaal, alter. 
Herr! schließen Sie Ihre Fasten und helfen 
mir unfern jungen Freund begütigen — wenn 
ers erfahrt. Lucidors Pferd hab' ich etwas 
unv.crnünftig angegriffen, es hat ein Eisen 
verloren und ich mußte cs stehen lassen. 
Was wird er sagen? Es ist doch gar zu ab­
surd wenn man absurd ist.
Kommen Sie herauf! sagte der Alte und 
wendete sich herein zu Lucidor: nun was 
sagen Sie? Lucidor schwicA und der wilde 
Junker trat herein. Das Hin - und Wie­
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derreden gab eine lange Scene; genug, man 
beschloß den Reitknecht sogleich hinzuschicken, 
um für das Pferd Sorge zu tragen.
Den Greis zurücklaffend eilten beyde jun­
gen Leute nach dem Hause, wohin sich Luci- 
dor nicht ganz unwillig ziehen ließ, es moch­
te daraus werden was wollte, wenigsten- 
war in diesen Mauern der einzige. Wunsch 
seines Herzens eingeschlossen. In solchem 
verzweifelten Falle vermissen wir ohnehin 
den Beystand unseres freyen Willens und 
fühlen uns erleichtert für einen Augenblick, 
wenn von irgend woher Bestimmung und 
Nöthigung eingreift. Jedoch fand er sich, 
da er sein Zimmer betrat, in dem wunder­
lichsten Zustande, eben als wenn jemand in 
ein Gasthofsgemach, das er so eben verließ, 
unerwünscht wieder einzukehren genöthigt ist, 
weil ihm eine Achse gebrochen.
Der lustige Junker machte sich nun über 
den Mantelsack, um alle- recht ordentlich 
auszupacken, vorzüglich legte er zusammen 
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was von festlichen Kleidungsstücken, obgleich 
reisemäßig, vorhanden war; er nöthigte 
Lucidorn Schuh und Strümpfe anzuziehen, 
richtete dessen vollkrause, braune Locken zu­
recht und putzte ihn aufs Beste heraus. So­
dann rief er hinwegtretend, unseren Freund 
und sein Machwerk vom Kopf bis zum Fuße 
beschauend: Nun seht Zhr doch, Freundchen-, 
einem Menschen gleich der einigen Anspruch 
auf hübsche Kinder macht und ernsthaft genug 
dabey, um sich nach einer Braut umzusehn. 
Nur einen Augenblick! und Ihr sollt erfahren 
wie ich mich hervorzuthun weiß, wenn dir 
Stunde schlägt. Das hab' ich Offizieren 
abgelernt, nach denen die Mädchen immer 
schielen, und da hab' ich mich zu einer ge­
wissen Soldateska selbst enrollirt, und nun 
sehen sie mich auch an, und wieder an, 
weil keine weiß was sie aus mir machen soll. 
Da entsteht nun aus dem Hin- und Her­
sehen , aus Verwunderung und Aufmerksam­
kett, oft ettvaS gar Artiges, das^ wär' eS 
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auch nicht dauerhaft, doch werch rst, daß 
man ihm den Augenblick gönne.
Aber nun kommen Sie, Freund, und 
erweisen mir den gleichen Dienst! Wenn Sie 
mich Stück für Stück in meine Hülle schlüp­
fen sehen, so werden Sie Witz und Erfin­
dungsgabe dem leichtfertigen Knaben nicht 
absprechen.
Nun zog er den Freund mit sich fort, 
durch lange weitläufige Gänge des alten 
Schlosses. Ich habe mich, rief er aus, ganz 
hingebettet. Ohne mich verbergen zu wollen, 
bin ich gern allein: denn man kanns den 
Andern doch nicht recht machen.
Sre kamen an der Canzley vorbey, eben 
als ein Diener herauslrat und ein Urvater­
Schreibzeug, schwarz, groß und vollständig 
heraustrug; Papier war auch nicht ver­
gessen.
Ich weiß schon was da wieder gekleckst 
werden soll, rief der Junker; geh hin und 
laß mir den Schlüssel. Thun Sie einen Blick 
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hineinv Ltteidor! es unterhält Sie wohl bis 
ich ungezogen bin. Einem Rcchtssreund ist 
ein solches Locale nicht verhaßt wie einem 
Ctallverwandten; und so schob er Lucidorn 
in den Gerichtssaal.
Der Jüngling fühlte sich sogleich in ei­
nem bekannten ansprechenden Elemente: die 
Erinnerung der Tage, wo er, aufs Geschäft 
erpicht, an solchem Tische saß, hörend und 
schreibend sich übte. Auch blieb ihm nicht 
verborgen daß hier eine alte stattliche Haus­
kapelle zum Dienste der Themis, bey veränder­
ten Neligionsbegriffen, verwandelt sey. In 
den Reposituren fand er Rubriken und Akten 
ihm früher bekannt; er hatte selbst in diesen An­
gelegenheiten, von der Hauptstadt her, gear­
beitet. Einen Fascikei ausschlagend fiel ihm ein 
Rescript in dle Hände das er selbst mundirt, 
ein anderes wovon er der Concipient gewe­
sen. Handschrift und Papier, Eanzleyslegel 
und des Vorsitzenden Unterschrift, alles rief 
ihm jene Zeit eines rechtlichen Strebens ju­
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gendlicher Hoffnung hervor. Und wenn er 
sich dann umsah und den Sessel des Ober­
amtmanns erblickte, ihm zugedacht und be­
stimmt, einen so schönen Platz, einen so 
würdigen Wirkungskreis, den er zu ver­
schmähen, zu entbehren Gefahr lief, das alles 
bedrängte ihn doppelt und dreyfach, indem 
die Gestalt Lucindens zu gleicher Zeit sich von 
ihm zu entfernen schien.
Er wollte das Freye suchen, fand sich 
aber gefangen. Der wunderliche Freund 
hatte, leichtsinnig oder schalkhaft, die Thüre 
verschlossen hinter sich gelassen; doch blieb 
unser Freund nicht lange in dieser peinlich­
sten Beklemmung, denn der andere kam wie­
der, entschuldigte sich und erregte wirklich 
guten Humor durch seine seltsame Gegen­
wart. Eine gewisse Verwegenheit der Farben 
und des Schnitts seiner Kleidung war durch 
natürlichen Geschmack gedämpft; wie wir ja 
selbst tatouirten Zndiern einen gewissen Dey- 
fall nicht versagen. Heute, rief er aus, soll 
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und die Langeweile vergangener Tage ver­
gütet werden; gute Freunde, muntere Freun­
de sind angekommen, hübsche Mädchen, neckir 
sche verliebte Wesen, und dann auch mein 
Vater, und Wunder über Wunder! Zhr Vater 
auch; das wird ein Fest werden, alles ist itn 
Saale schon versammelt beym Frühstück.
Lusidorn wars auf einmal zu Muthe als 
wenn er in tiefe Nebel hinein sähe, alle die 
angemeldeten bekannten und unbekannten Ge­
stalten erschienen ihm gespenstig; doch sein 
Charakter in Begleitung eines reinen Herzens 
hielt ihn aufrecht, in wenigen Sekunden 
fühlte er sich schon allen gewachsen. Nun 
folgte er dem eilenden Freunde, mit sicherm 
Tritt, fest entschlossen abzuwarten es geschehe 
was da wolle, sich zu erklären es entstehe was 
da wolle.
Und doch war er auf der Schwelle deS 
Saals betroffen. In einem großen Halb, 
kreis rings an den Fenstern umher entdeckte 
er sogleich seinen Vater neben dem Ober, 
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amtmarin, Sende stattlich angezogen. Die 
Schwestern, Antoni und sonst noch Be­
kannte und Unbekannte übersah er mit Ei­
nem Blick, der ihm trübe werden woklte. 
Schwankend näherte er sich seinem Vater, 
der ihn höchst frermdlich-willkommen hieß/je­
doch -mit einer gewissen Förmlichkeit die ein 
vertrauendes Aunahern kaum begünstigte. 
Vor so vielen Personen stehend suchte er sich 
für den Augenblick einen schicklichen Platz; 
er hätte sich neben Lueinden stellen können, 
aber Julie, dem gespannten Anstand zuwi­
der, machte eine Wendung daß er zu ihr-tre­
ten mußte; Antoni blieb neben Lucinden.
In diesem bedeutenden Momente fühlte 
sich Lucidor abermals als Beauftragten, und 
gestählt von seiner ganzen Rechtswissenschaft 
rief er sich jene schöne Maxime zu seinen eig­
nen Gunsten heran: wir sollen anvertraute 
Geschäfte der Fremden wie unsre eignen be­
handeln, warum nicht die unsrigen in eben 
dem Sinne? — In Geschaftsvortragen 
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wohl geübt durchlief er schnell was er zu sa­
gen habe. Indessen schien die Gesellschaft 
in einen förmlichen Halbzirkel gebildet ihn zu 
überflügeln. Den Inhalt seines Vortrags 
kannte er wohl, den Anfang konnte er nicht 
finden. Da bemerkte er, in einer Ecke auf­
getischt, das große Dintenfaß, Canzleyver- 
wandte dabey; der Oberamtmann machte ei­
ne Bewegung seine Rede vorzubereiten; Lu- 
cidor wollte ihm zuvorkommen, und in dem­
selben Augenblicke drückte Julie ihm die 
Hand. Dieß brachte ihn aus aller Fassung, 
er überzeugte sich daß alles entschieden, alles 
für ihn verloren sey.
Nun war an gegenwärtigen sämmtlicben 
Lebensverhältnissen, diesen FamiUenveröin- 
düngen, Gesellschafts - und Anstandsbezügeu 
nichts mehr zu schonen, er sah vor sich hin, 
entzog seine Hand Julien und war so schnell 
zur Thüre hinaus, daß die Versammlung 
ihn unversehens vermißte rind er sich selbst 
draußen nicht wieder finden konnte.
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Scheu vor dem Tageslicht, das im höch­
sten Glanze über ihn herabschien, die Blicke 
begegnender Menschen vermeidend, aufsuchen­
de fürchtend, schritt er vorwärts und gelangte 
zu dem großen Garlensaal. Dort wollten 
ihm die Kniee versagen, er stürzte hinein 
und warf sich trostlos auf den Sofa unter, 
dem Spiegel: mitten in der sittlich bürger­
lichen Gesellschaft in solcher Verworrenheit 
befangen, die sich wogenhaft um ihn, in 
ihm hin und herschlug. Sein vergangnes 
Daseyn kämpfte mit dem gegenwärtigen, eS 
«ar ein gräulicher Augenblick.
Und so lag er eine Zeit, mit dem Ge­
sichte in das Kissen versenkt, auf welchem 
gestern Lucindens Arm geruht hatte. Ganz 
in seinen Schmerz versunken fuhr er, sich' 
berührt fühlend, schnell in die Höhe, ohne 
die Annäherung irgend einer Person gespürt 
zu haben, da erblickt er Lucinden, die ihm 
nahe stand.
Vermuthend, man habe sie gesendet ihn
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abzuholen, ihr aufgetragen ihn , mit schickli­
chen schwesterlichen Worten in die Gesell­
schaft, seinem widerlichen Schicksal entgegen 
zu führen, rief er aus: Sie hätte man 
nicht senden müssen, Lucinde, denn Sie sind 
es die mich von dort vertrieb; ich kehre nicht 
zurück! Geben Sie mir, wenn Sie irgend 
eines Mitleids fähig sind, schaffen Sie mir 
Gelegenheit und Mittel zur Flucht. Denn, 
damit Sie von mir zeugen können wie unmög­
lich es sey mich zurückzubringen, so nehmen 
Sie den Schlüssel zu meinem Betragen, 
das Ihnen und allen wahnstning vorkommen 
muß. Hören sie den Schwur den ich mir 
im Innern gethan und den ich unauflöslich 
laut wiederhole: nur mit Ihnen wollt' ich le­
ben, meine Zugend nutzen, genießen, und so 
das Alter im treuen redlichen Ablauf. Dieß 
aber sey so fest und sicher als irgend etwas 
was vor dem Altar je geschworen worden, 
was ich jetzt schwöre indem ich Sie ver­
lasse, der bedauernswürdigste aller Menschen.
E. M. 20.1. 33
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Er machte eine Bewegung zu entschlü­
pfen , ihr die so gedrängt vor ihm stand; 
aber sie faßte ihn sanft in ihren Arm. — 
Was machen Sie! rief er aus. — Luci- 
dor! rief Sie, nicht zu bedauern, wie Sie 
wohl wähnen, Sie sind mein, ich die Ihre; 
ich halte Sie in meinen Armen, zaudern 
Sie nicht, die ihrigen um Mich zu schlagen. 
Ihr Varer ist alles zufrieden; Antoni hcyra- 
lec meine Schwester. Erstaunt zog er sich 
von ihr zurück. Das wäre wahr? Lucinde 
lächelte und nickte, er entzog sich ihren Ar­
men. Lassen Sie mich noch einmal in der 
Ferne sehen was so nah, so nächst mir an­
gehören soll. Er faßte ihre Hande, Blick 
in Blick! Lucinde, sind Sie mein? — Sie 
versetzte: nun ja doch, die süßesten Thrancn 
in dem treusten Auge; er umschlang sie und 
warf sein Haupt hinter das ihre, hing 
wie am Uferfelsen ein Schiffbrüchiger; der 
Boden bebte noch unter ihm. Nun aber sein 
entzückter Blick, sich wieder öffnend, fiel 
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in den Spiegel. Da sah er sie in seinen 
Armen, sich von den ihren umschlungen; er 
blickte nieder und wieder hin. Solche Ge­
fühle begleiten den Menschen durchs ganze 
Leben. Zugleich sah er auch auf dcrSpiegel- 
fiäche die Landschaft, die ihm gestern so 
graulich und ahndungsvvll erschienen war, 
glänzender und herrlicher als je; und sich in 
solcher Stellung, auf solchem Hintergründe! 
Genügsame Vergeltung aller Leiden.
Wir sind nicht allein, sagte Lucinde, und 
kaum hatte er sich von seinem Entzücken er­
holt, so erschienen gepuht und bekränzt Mäd­
chen und Knaben, Kränze tragend, den Aus­
gang versperrend. Das sollte alles anders 
werden, rief Lucinde; wte acrig war es ein­
gerichtet und nun gehts tumultuarifch durch 
einander! Ein munterer Marsch tönte von 
weitem und man sah die Gesellschaft, den 
breiten Weg her, feyeriich heiter heranzie­
hen. Er zauderte entgegen zu gehen und 
schien seiner Schritte nur an ihrem Arm ge- 
33 * 
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tvty; sie blieb neben ihm, die feyerliche Sce­
ne des Wiedersehens, des Danks für eine 
schon vollendete Vergebung von Augenblick zu 
Augenblick erwartend.
Anders wars jedoch von den launischen 
Gottern beschlossen; eines Posthorns lustig­
schmetternder Ton, von der Gegenseite, schien 
den ganzen Anstand in Verwirrung zu se­
tzen. Wer mag kommen? rief Lucinde. Lu- 
cidorn schauderte vor einer fremden Gegen­
wart, und auch der Wagen schien ganz fremd. 
Eine zwcysitzige,. neue, ganz neuste Reise­
chaise! Sie fuhr an den Saal an. Ein aus­
gezeichneter anständiger Knabe sprang hin­
ten herunter, öffnete den Schlag, aber nie­
mand stieg heraus; die Chaise war leer, der 
Knabe stieg hinein, mit einigen geschickten 
Handgriffen warf er die Spriegel zurück, und 
so war, in einem Nu, das niedlichste Ge­
bäude zur luftigsten Spatzierfahrt vor den 
Augen aller Anwesenden bereitet, die indes­
sen herankamen. Antoni, den übrigen vor­
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eilend, führte Julien zu dem Wagen. Ver­
suchen Sie, sprach er, ob Ihnen dies Fuhr­
werk gefallen kann, um darin mit mir auf 
den besten Wegen durch die Welt zu rollen; 
ich werde Sie keinen andern führen, und 
wo es irgend Noth thut, wollen wir uns 
zu helfen wissen, lieber das Gebirg sol­
len uns Saumrosse tragen, und den Wagen 
dazu.
Sie sind allerliebst! rief Julie. Der 
Knabe trat heran und zeigte mit Taschenspie­
ler-Gewandtheit alle Bequemlichkeiten, klei 
ne Vortheile und Behendigkeiten des ganzen 
leichten Baues.
Auf der Erde weiß ich keinen Dank, rief 
Julie, nur auf diesem kleinen beweglichen 
Himmel, aus dieser Wolke, in die Sie mich 
erheben, will ich Ihnen herzlich danken. 
Sie war schon eingesprungen, ihm Blick und 
Kußhand freundlich zuwerfend. Gegenwär­
tig dürfen Sie noch nicht zu mir herein, da 
ist aber ein anderer, den ich auf dieser Pro­
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befahrt mitzunehmen gedenke, er hat auch 
noch eine Probe zu bestehen. Sie rief nach 
Lucidyr, der, eben mit Vater und Schwieger­
vater in stummer Unterhaltung begriffen, 
steh gern in das leichte Fuhrwerck nöthigen 
ließ, da er ein unausweichlich Dedürfniß 
fühlte nur einen Augenblick auf irgend eine 
Weise sich zu zerstreuen. Er saß neben ihr, 
sie rief dem Postillion zu/ wie er fahren 
solle. Flugs entfernten sie sich, in Staub 
gehüllt, aus den Augen der verwundert 
Nachschauenden,
Julie setzte sich recht fest und bequem ins 
Eckchen. — Rücken sie nun auch dorthin, 
Herr Schwager, daß wir uns recht bequem 
in die Augen sehen,
Lucidor. Sie empfinden meine Ver­
wirrung, meine Verlegenheit, ich bin noch 
immer wie im Traume, helfen Sie mir 
heraus. '
Julie. Sehen Sie die hübschen Bau­
ersleute, wie sie freundlich grüßen! Bey 
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Ahrem Hierseyn sind Sie ja nicht ins obere 
Dorf gekommen. Alles wohlhabende Leute, 
die mir alle gewogen sind. Es ist Niemand 
zu reich, dem man nicht einmal wohlwollend 
einen bedeutenden Dienst erweisen könne. 
Diesen Weg, den wir so bequem fahren, hat 
mein Vater angelegt und auch dieses Gute 
gestiftet.
Lucidor. Ach glaub' es gern'und geb' 
es zu; aber was sollen die Aeußerlichkeiten 
gegen die Verworrenheit meines Ankern!
Julie. Nur Geduld, ich will Ahnen 
die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit zei­
gen, nun sind wir oben! Wie klar das ebene 
Land gegen das Gebirg hinliegt! Alle diese 
Dörfer verdanken meinem Vater gar viel, 
und Mutter und Töchtern wohl auch. Die 
Flur jenes Städtchens dort hinten macht erst 
die Gränze.
Lucidor. Ach finde Sie in einer wun­
derlichen Stimmung; Sie scheinen nicht 
recht zu sagen was Sie sagen wollten.
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Zulle. Nun sehen Sie hier links hin­
unter, wie schön sich das alles entwickelt! die 
Kirche mit ihren hohen Linden, das Amt­
haus mit seinen Pappeln hinter dem Dorfhü­
gel her. Auch die Gärten liegen vor uns 
und der Park.
Der Postillion fuhr schärfer.
Julie. Jenen Saal dort droben ken­
nen Sie; er sieht sich von hier aus eben so 
gut an, wie dre Gegend von dort her. 
Hier am Baume wird gehalten; nun gerade 
hier spiegeln wir uns oben in der großen 
Glasfläche, man sieht uns dort recht gut, 
wir aber können uns nicht erkennen. — 
Fahre zu! — Dort haben sich vor kurzem 
wahrscheinlich ein Paar Leute näher bespiegelt 
und, ich müßte mich sehr irren, mit großer 
wechselseitiger Zufriedenheit.
Lucidor verdrießlich erwicderte nichts, sie 
fuhren eine Zeitlang stillschweigend vor sich 
hin, es ging sehr schnell. Hier, sagte Ju­
lie, fangt der schlechte Weg an, um den moa 
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gen Sie sich einmal verdient machen. Eh 
es hinab geht schauen Sie noch hinüber, 
die Buche meiner Mutter ragt mit ihrem 
herrlichen Gipfel über alles hervor. Du 
fährst, fuhr sie zum Kutschenden fort, den 
schlechten Weg hin, wir nehmen den Fuß­
pfad durchs Thal und sind eher drüben 
wie du. Zm Aussteigen rief sie aus: das 
gestehen Sie doch, der ewige Jude, der un­
ruhige Anton Reiser, weiß noch seine Wall­
fahrten bequem genug einzurichtcn, für sich 
und seine Genossen; es ist ein sehr schöner 
bequemer Wagen.
Und so war sie auch schon den Hügel 
drunten; Lucidor folgte sinnend und fand sie 
auf einer wohlgelegenen Bank sitzend, es 
war Lucindens Plätzchen. Sie lud ihn zu 
sich.
Julie. Nun sitzen wir hier und ge­
hen einander nichts an, das hat denn doch 
so seyn sollen. Das kleine Quecksilber wollt' 
Ihnen gar nicht anstehen. Nicht lieben 
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konnten sie ein solches Wesen, verhaßt war 
es Ihnen.
Lucidors Verwunderung nahm zu.
Julie. Aber freilich Lucinde! Sie 
ist der Inbegriff aller Vollkommenheiten, 
und die niedliche Schwester war ein für al­
lemal ausgestochen. Ich seh' es, auf Ihren 
Lippen schwebt die Frage, wer uns so genau 
unterrichtet hat?
Lucidor. Es steckt ein Verrath da­
hinter! —
Julie. Ja wohl! ein Verrather ist im 
Spiele.
Lucidor. Nennen Sie ihn.
Julie. Der ist bald entlarvt. Sie 
selbst? — Sie haben die löbliche oder un­
löbliche Gewohnheit mit sich selbst zu reden, 
und da will ich denn in unser aller Namen 
bekennen, daß wir Sie wechselsweise behorcht 
haben.
Lucidor. (aufspringend) Eine saubere 
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Gastfreundschaft, auf diese Weise den Frem­
den eine Falle zu stellen!
Julie. Keineswegs; wir dachten nicht 
daran Sie zu belauschen, so wenig als ir­
gend einen andern. Sie wissen, Ihr Bett 
steht in einem Verschlag der Wand, von der 
Gegenseite geht ein anderer herein, der ge­
wöhnlich nur zu häuslicher Niederlage dient. 
Da hatten wir einige Tage vorher unfern 
Alten genöthigt zu schlafen, weil wir für rhn 
in seiner abgelegenen Einsiedeley viele Sorge 
trugen; nun fuhren Sie gleich den ersten 
Abend mit einem solchen leidenschaftlichen 
Monolog ins Zeug, dessen Inhalt er uns 
den andern Morgen angelegentlichst entdeckte.
Lucidor hatte nicht Lust sie zu unterbre­
chen. Er entfernte sich.
Julie. (aufgestanden ihm folgend) 
Wie war uns mit dieser Erklärung gedient! 
Denn ich gestehe gern: wenn Sie mir auch 
nicht gerade zuwider waren, so blieb doch 
der Zustand der mich erwartete mir keines» 
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Wegs wünschenswerth. Frau Oberamtman- 
ninn zu seyn, welche schreckliche Lage! Einen 
tüchttgen braven Mann zu haben, der den 
Leuten Recht sprechen soll und, für lauter 
Recht, nicht zur Gerechtigkeit kommen kann! 
der es weder nach oben noch unten recht macht, 
und, was das Schlimmste ist, sich selbst 
nicht. Zch weiß was meine Mutt r ausge­
standen hat, von der Unbestechlichkeit, Un- 
erschürrerlichkeit meines Vaters. Endlich, 
leider nach ihrem Tod, ging ihm eine gewisse 
Müdigkeit auf, er schien sich in die Welt zu 
finden, an ihr sich auszugleichen, die er sich 
bisher vergeblich bekämpft harte.
Lucidor. (höchst unzufrieden über 
den Vorfall, ärgerlich über die leichtsinnige 
Behandlung stand still) Für den Scherz 
eines Abends mochte das hingchen, aber eine 
solche beschämende Mystifikation Tage und 
Nachte lang gegen einen unbefangenen Gast 
zu verüben ist nicht verzeihlich.
Julie. Wir alle haben uns in die
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Schuld gctheilt, wir haben Sie alle behorcht; 
ich aber allem büße die Schuld des Horchens.
Lucidor. Alle! desto unverzeihlicher! 
Und wie konnten Sle mich, den Tag 
über, ohne Beschämung ansehen, den Sie 
des Nachts schmählichunerlaubt überlisteten? 
Doch ich sehe jetzt ganz deutlich mir Einem 
Blick, daß Ihre Tagesanftalten nur darauf 
berechnet waren, mich zum besten zu haben. 
Eine löbliche Familie! und wo bleibt dieGe- 
rechtigkeitsliebe Ihres Vaters? — Und 
Lucinde! —
Julie. Und Lucinde! — Was war 
das für ein Ton! Nicht wahr, Sie wollten 
sagen : wie tief es Sie schmerzt von Lucinden 
übel zu denken, Lucinden mit uns allen in 
eine Classe zu werfen.
Lucidor. Lucinden begreif' ich nicht.
Julie. Sie wollen sagen, diese reine 
Ldle Seele, dieses ruhig gefaßte Wesen, die 
Güce, das Wohlwollen selbst, diese Frau 
wie sie seyn sollte, verbindet sich mit einer 
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leichtsinnigen Gesellschaft, mit einer überhin­
fahrenden Schwester, einem verzogenen Zun­
gen, und gewissen geheimnisvollen Per­
sonen ! das ist unbegreiflich!
Lueidor. Za wohl ist das unbe­
greiflich.
Zulie. So begreifen Sie es denn! 
Lucrnden, wie uns allen, waren die Hände 
gebunden. Hätten Sie die Verlegenheit be­
merken können, wie sie sich kaum zurückhielt 
Zhnen alles zu offenbarm. Sie würden sic 
doppelt und dreifach lieben, wenn nicht jede 
wahre Liebe an und für sich zehn - und hun­
dertfach wäre; auch versichere ich Sre, uns 
allen ist der Spaß am Ende zu lang ge­
worden.
Lucidor. Warum endigten Sie ihn 
nicht? .
Zulie. Das ist nun auch anfzuklären. 
Nachdem Zhr erster Monolog dem Vater be­
kannt geworden und er gar bald bemer­
ken konnte, daß alle seine Kinder nichts 
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gegen einen solchen Tausch einzuwenden hat-, 
ten, so entschloß er sich alsobald zu Ihrem 
Vater zu reisen. Die Wichtigkeit des Ge­
schäfts war ihm bedenklich. Ein Vater al­
lein fühlt den Respect den man einem Va­
ter schuldig ist. — Er muß es zuerst wissen, 
sagte der meine, um nicht etwan hinter­
drein, wenn wir einig sind, eine ärgerlich - 
gezwungene Zustimmung zu geben. Ich ken­
ne ihn genau, ich weiß wie er einen Ge­
danken, eine Neigung, einen Vorsatz festhalt, 
und es ist mir bange genug. Er hat sich 
Julien, seine Charten und Prospecte so zusam­
men gedacht, daß er sich schon vornahm, das 
alles zuletzt hierher zu stiften, wenn der Tag 
käme, wo das junge Paar sich hier nieder­
ließe und Ort und Steile so leicht nicht ver­
ändern könnte; da wollt' er alle Ferien 
uns zuwenden und was er für Liebes und 
Gutes im Sinne hatte. Er muß zuerst er­
fahren was die Natur uns für ein Streich 
gespielt, da noch nichts eigentlich erklärt. 
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noch nichts entschieden ist. Hierauf nahm 
er uns allen den feierlichsten Handschlag ab, 
daß wir Sie beobachten und, es geschehe 
was wolle, Sie Hinhalten sollten. Wie sich 
die Rückreise verzögert, wie es Kunst, Mühe 
und Beharrlichkeit gekostet Ihres Vaters 
"Einwilligung zu erlangen, das mögen Sie 
von ihm selbst hören. Genug, die Sache ist 
abgethan, Lucinde ist Ihnen gegönnt. —
Und so waren beyde, vom ersten Sitze 
lebhaft sich entfernend, unterwegs anhaltend, 
immer fortsprechend und langsam weiter ge­
hend, über die Wiesen hin, auf die Erhö­
hung gekommen an einen andern wohlgebahn­
ten Kunstweg. Der Wagen fuhr schnell her­
an; augenblicks machte sie ihren Nachbar 
aufmerksam auf ein seltsames Schauspiel. 
Die ganze Maschinerie worauf sich der Bru­
der soviel zu gute that, war belebt und be­
wegt, schon führten die Nader eine Men­
schenzahl auf und nieder, schon wogten die 
Schaukeln, Masibaume wurden erklettert 
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und was man nicht alles für kühnen Schwung 
und Sprung über den Häuptern einer un­
zählbaren Menge gewagt sah! Alles das hat­
te der Junker in Bewegung gesetzt, damit 
nach Tafel die Gaste fröhlich unterhalten wür­
den. Du fährst noch durchs untere Dorf, 
rief Julie, die Leute wollen mir wohl, und 
sie sollen sehen wie wohl es mir geht.
Das Dorf war öde, die Jüngeren sämmt- 
lich hatten schon den Lustplatz ereilt, alte 
Manner und Frauen zeigten sich, durch das 
Posthorn erregt, an Thür und Fenstern, al­
les grüßte, segnete, rief: o das schöne Paar 2
Julie. Nun da haben Sie's! wir hät­
ten am Ende doch wohl zusammen gepaßt, es 
kann Sie noch reuen.
Lucidor. Jetzt-aber, liebe Schwagr- 
rinn! —-
Julie. Nicht wahr, jetzt lieb, da Sie 
mich los sind.
L n c i d o r. Nur ein Wort! Auf Ihnen 
lastet eine schwere Verantwortlichkeit; was
C. M. W. i. 34 
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sollte der Händedruck? da Sie meine über­
schreckliche Stellung kannten und fühlen 
mußten. So gründlich Boshaftes ist mir in 
der Welt noch nichts vorgekommen.
Julie. Danken sie Gott, nun wars 
abgebüßt, alles ist verziehen. Ich wollte 
Sie nicht, das ist wahr, aber daß Sie 
mich ganz und gar nicht wollten, das ver­
zeiht kein Mädchen, und dieser Händedruck 
war, merken Sie sichs! für den Schalk. 
Ich gestehe, es war schalkischer als billig, und 
ich verzeihe mir nur indem ich Ihnen verge­
be, und so sey denn alles vergeben und ver­
gessen ! Hier meine Hand.
Er schlug ein, sie rief: da sind wir schon 
wieder! in unserm Park schon wieder, und 
so gehts bald um die weite Welt und auch 
wohl zurück; wir treffen uns wieder.
Sie waren vor dem Gartensaal schon 
angelangt, er schien leer; die Gesellschaft hat­
te sich, im Unbehagen die Tafelzeit überlang 
verschoben zu sehen, zum Spatzieren bewegt.
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Antoni aber und Lucinde traten hervor. 
Zulie warf sich aus dem Wagen ihrem 
Freund entgegen, sie dankte in einer herzli­
chen Umarmung und enthielt sich nicht der 
freudigsten Thrärfen. Des edlen Mannes 
Wange röthete sich, seine Züge traten entfal­
tet hervor, sein Auge blickte feucht, und ein 
schöner, bedeutender Züngling erschien aus 
der Hülle.
Und so zogen beyde Paare zur Gesell­
schaft, mit Gefühlen die der schönste Traum 
nicht zu geben vermöchte.
34 *
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letztes Kapitel.
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Betrachten wir, meine Freunde, — sprach 
Lenardo nach einer kurzen Einleitung — des 
festen Landes bewohnteste Provinzen und 
Reiche, so finden wir überall wo stch nutz­
barer Boden hervorthut denselben bebaut, 
bepflanzt, geregelt, verschönt, und in gkt> 
chem Verhältniß gewünscht, in Besitz genom­
men, befestigt und vertheidigt. Da über­
zeugen wir uns denn von dem hohen Werth 
des Grundbesitzes, und sind genothigr ihn 
als das Erste, das Beste anzusehen was dem 
Menschen werden könnte. Finden wir nun.
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Key näherer Ansicht, Eltern und Kinderlie­
be, innige Verbindung der Flur-und Stadr- 
genosfen, somit auch das allgemeine patrio­
tische Gefühl unmittelbar auf den Boden 
gegründet, dann erscheint uns jenes Ergrei­
fen und Behaupten des Raums, im Gro­
ßen und Kleinen, immer bedeutender und 
ehrwürdiger. Za so hat es die Natur ge­
wollt! Ein Mensch auf der Scholle gebo­
ren wird ihr durch Gewohnheit angehörig, 
beyde verwachsen mit einander und sogleich 
knüpfen sich die schönsten Bande. Wer möchte 
denn wohl die Grundfeste alles Dascyns 
widerwärtig berühren, Werth und Würde 
so schöner einziger Himmelsgabe verkennen?
, - -,r- »if ‘ ; ' - . ' ■ ■ . ■ • . j
Und doch darf man sagen: wenn das 
was der Mensch besitzt von großem Werth ist, 
so muß man demjenigen was er thul und lei­
stet noch einen größern zuschrciben. Wir mö­
gen daher bey völligem Ueberschauen den 
Grundbesitz als einen kleineren Theil der uns
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verliehenen Güter betrachten. Die meisten 
und höchsten derselben bestehen aber eigent­
lich im Beweglichen, und in demjenigen 
was durchs bewegte Leben gewonnen wird.
Hiernach uns umzusehen werden wir Jün­
geren besonders genöthigt; denn hätten wir 
auch die Lust zu bleiben und zu verharren von 
unfern Vatern geerbt, so finden wir uns 
doch tausendfältig aufgefordert die Augen vor 
weiterer Aus - und Umsicht keineswegs zu 
verschließen. Eilen wir deßhalb schnell ans 
Meeres-Ufer und überzeugen uns mit einem 
Blick welch unermeßliche Raume der Thatig- 
keit offen stehen, und bekennen wir, schon bcy 
dem bloßen Gedanken uns ganz anders auf­
geregt zu finden.
Doch in solche granzenlose Weiten wollen 
wir uns nicht verlieren, sondern unsere Auf­
merksamkeit dem zusammenhängenden, wei­
ten, breiten Boden so mancher Lander und
• c
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Reiche zuwcnden. Dort sehen wir große 
Strecken des Landes von Nomaden durchzo­
gen, deren Städte beweglich, deren lebendig- 
nährender Heerdcnbesitz überall hinzuleiten 
ist. Wir sehen sie in Mitten der Wüste, auf 
großen grünen Weideplätzen, wie in erwünsch­
ten Häfen vor Anker liegen. Solche Bewe­
gung, solches Wandern wird ihnen zur Ge­
wohnheit, zum Bedürfniß; endlich betrach­
ten sie die Oberfläche der Welt als wäre sie 
nicht durch Berge gedämmt, nicht von Flüs­
sen durchzogen. Haben wir doch den Nordo- 
flen gesehen sich gegen Südwesten bewegen, 
ein Volk das andere vor sich herrreiben, Herr­
schaft und Grundbesitz durchaus verändert.
Von übervölkerten Gegenden her wird 
sich ebendasselbe in den: großen Weltlauf noch 
mehrmals ereignen. Was wir von Fremden 
zu erwarten haben wäre schwer zu sagen; wun­
dersam aber ist es, daß durch eigene Uebervöl- 
kerung wir uns einander innerlich drängen 
und, ohne erst abzuwarten daß wir vertrieben
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werden, uns selbst vertreiben, das Urthett 
der Verbannung gegen einander selbst ausspre­
chend.
Hier ist nun Zeit und Ort, ohne Ver­
druß und Mißmuth, in unserm Busen einer 
gewissen Beweglichkeit Raum zu geben, die 
ungeduldige Lust nicht zu unterdrücken die uns 
antreibt Platz und Ort zu verändern. Doch 
was wir auch sinnen und vorhaben geschehe 
Nicht aus Leidenschaft, noch aus irgend einer 
andern Nöthigung, sondern ans einer dem 
besten Rath entsprechenden ttcberzengnng.
Man hat gesagt und wiederholt: wo mir'S 
wohlgeht ist mein Vaterland! doch wäre die­
ser tröstliche Spruch noch besser ausgedrückt, 
wenn es hieße : wo ich nütze ist mein Vater­
land! Zu Hause kann einer unnütz seyn, oh­
ne daß es eben sogleich bemerkt wird; außen 
in der Welt ist der Unnütze gar bald offen­
bar. Wenn ich nun sage: trachte Zeder über-
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all sich und andern zu nutzen, so ist dieß nicht 
etwa Lehre noch Rarh, sondern der Ausspruch 
des Lebens selbst. ,
Nun beschaue man den Erdball und lasse 
das Meer vorerst unbeachtet, man lasse sich 
von dem Schiffsgewimmel nicht mit fortrei­
ßen und hefte den Blick auf das feste Land 
und staune, wie es mit einem sich wimmelnd 
durchkreuzenden Ameisengeschlecht übergossen 
ist. Hiezu hat Gott der Herr selbst Anlaß 
gegeben, indem er den babylonischen Thurm­
bau verhindernd, das Menschengeschlecht in 
alle Welt zerstreute. Lasset uns ihn darum 
preisen, denn Lieser Segen ist auf alle Ge­
schlechter übergegangen.
•
Bemerket nun mit Heiterkeit wie sich alle 
Jugend sogleich in Bewegung seht. Da ihr 
der Unterricht weder im Hause noch an der 
Thüre geboten wird, eilt sie alsobald nach 
Landern und Städten, wohin sie der Ruf 
*
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des Wissens und der Weisheit verlockt; nach 
empfangener schneller, mäßiger Bildung 
fühlt sie sich sogleich getrieben weiter in der 
Welt umherzuschauen, ob sie da oder dort ir­
gend eine nutzbare Erfahrung, zu ihren Zwe­
cken behülflich, auffinden und erhaschen kön­
ne. Mögen sie denn ihr Glück versuchen! wir 
aber gedenken sogleich vollendeter, ausgezeich­
neter Männer, jener edlen Naturforscher, 
die jeder Beschwerlichkeit, jeder Gefahr wis­
sentlich entgegen gehen, um der Welt die 
Welt zu eröffnen und durch das Unwegsamste 
hindurch Pfad und Bahn zu bereiten.
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Sehet aber auch auf glatten Heerstraßen 
Staub auf Staub in langen Wolkenzügen 
emporgeregt, die Spur bezeichnend bequemer, 
uberpackter Wagen, worin Vornehme, Rei­
che und so manche andere dahin rollen, de­
ren verschiedene Denkweise und Absicht Q)o$ 
rik uns gar zierlich auseinander setzt.
. . 'n " . - t3) ■ ; .
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Möge nun aber der wackere Handwerker 
ihnen zu Fuße getrost nachschauen, dem das 
Vaterland zur Psiicht machte, fremde Ge­
schicklichkeit sich anzueignen und nicht eher als 
bis ihm dieß gelungen, an den väterlichen 
Hecrd zurückzukehren. Häufiger aber begeg­
nen wir auf unser» Wegen Marktenden und 
Handlenden; ein kleiner Krämer sogar darf 
nicht versäumen, von Zeit zu Zeit seine Bu­
de zu verlassen. Messen und Märkte zu be­
suchen , um sich dem Großhändler zu nähern 
und seinen kleinen Vortheil am Beyspiel, an 
der Theilnahme des Gränzcnlosen zu steigern. 
Aber noch unruhiger durchkreuzt sich einzeln, 
zu Pferde, auf allen Haupt- und Nebenstra­
ßen die Menge derer, die auf unfern Beu­
tel auch gegen unser Wollen Anspruch zu 
machen beflissen sind. Muster aller Art imb 
Preisverzeichnisse verfolgen uns in Stadt- 
und Landhäusern, und wohin wir uns auch 
flüchten mögen; geschäftig überraschen sie 
uns, Gelegenheit bietend welche selbst auf­
zusuchen niemand in den Sinn gekommen 
wäre. Was sott ich aber nun von dem Volke 
sagen das den Segen des ewigen Wandern- 
vor allen andern sich zueignct, und durch 
seine bewegliche Thatigkcit die Nützenden zu 
überlisten und die Mitwandernden zu über- 
fchrciterr versteht? Wir dürfen weder Böses 
noch Gutes von ihnen sprechen; nichts Gu­
tes, weil sich unser Bund vor ihnen hütet, 
nichts Böses, weil der Wanderer jeden Be­
gegnenden freundlich zu behandeln, wechsel­
seitigen Vortheils eingedenk, verpflichtet t|L
Nun aber vor allen Dingen haben wir 
der sämmtlichen Künstler mit Theilnahme 
zu gedenken, denn sie sind auch durchaus in 
die Weltbewegung mit verflochten. Wandert 
nicht der Maler, mit Staffelet) und Pallete, 
von Gesicht zu Gesicht; und werden seine 
Kunstgenossen nicht bald da bald dorthin be­
rufen, weil überall zu bauen und zu bilden 
ist? Lebhafter jedoch schreitet der Musiker 
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daher, denn er ist es eigentlich der für ein 
neues Ohr neue Ueberraschuug, für einen 
frischen Sinn frisches Erstaunen bereitet. 
Die Schauspieler sodann, wenn sie gleich 
Thespis Wagen verschmähen, ziehen doch 
noch immer in kleineren Chören umher, und 
ihre bewegliche Welt ist an jeder Stelle be­
hend genug auferbaut. Ebenso verändern sie 
einzeln, sogar ernste, vorrheilhaste Verbin- 
Lungen aufgcbend, gern den Ort mit dem 
Orte, wozu ein gesteigertes Talent mit zu­
gleich gesteigertem Bedürfnis; Anlaß und 
Vorwand giebt. Hierzu bereiten sie sich ge­
wöhnlich dadurch vor, daß sie kein bedeuten­
des Bretergerüst des Vaterlandes, unbestic- 
gen lassen.
Hiernach werden wir sogleich gemahnt 
auf den Lehrstand zu sehen: diesen findetIhr 
gleichfalls in fortdauernder Bewegung, ein 
Katheder um das andere wird betreten und 
verlassen, um den Saame.n eiliger Bildung 
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ja nach allen Seiten hin reichlich auszuspen­
den. Emsiger aber und weiter ausgreifend 
sind jene frommen Seelen, die das Heil den 
Völkern zu bringen sich durch alle Welttheile 
zerstreuen. Dagegen pilgern andere sich das 
Heil abzuholen, sie ziehen zu ganzen Schaar 
ren nach geweihter wunderthatiger Stelle, 
dort zu suchen und zu empfangen was ihrem 
Innern zu Hause nicht verliehen ward.
Wenn uns nun diese sammtlich nicht in 
Verwunderung setzen, weil ihr Thun und 
Lassen ohne Wandern meist nicht denkbar wä­
re, so sollten wir diejenigen, die ihren Fleiß 
dem Boden widmen, doch wenigstens an den­
selben gefesselt halten. Keineswegs! Auch 
ohne Besitz laßt sich Benutzung denken, und 
wir sehen den eifrigen Laudwirrh eine Flur 
verlassen, die ihm als Zeitpachter Vortheil 
und Freude mehrere Jahre gewahrt har; un­
geduldig forscht er nach gleichen oder größeren 
Vorcheilen, es sep nah oder fern. Ja sogar 
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der Eigenthümer verläßt seinen erst gerodeten 
Neubruch, sobald er ihn durch Cultur einem 
weniger gewandten Besitzer erst angenehm ge­
macht hat; aufs neue dringt er in die Wüste, 
macht sich abermals in Wachem Platz, zur 
Belohnung jenes ersten Bemühens, einen 
doppelt und dreyfach größeren Raunt, auf 
dem er vielleicht auch nicht zu b'eharreü 
denkt.
Lassen wir ihn dort mit Baren und an­
derem Gethier sich herumschlagen und keh­
ren in die gebildete Welt zurück, wo wir es 
auch keineswegs beruhigter antreffen. Ir­
gend ein großes, geregeltes Reich beschauv 
man, wo der Fähigste sich als den Beweg­
lichsten denken muß; nach dem Winke des 
Fürsten, nach Anordnung des Staatsraths 
wird der Brauchbare von einem Ort zum 
andern verseht. Auch ihm gilt unser Zuruf: 
suchet überall zu nützen, überall seyd ihr zu 
Hause. Sehen wir aber bedeutende Staats­
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männer, obwohl ungern, ihren hohen Po­
sten verlassen, so haben wir Ursache sie zu 
bedauern, da wir sie weder als Auswanderer 
noch als Wanderer anerkennen dürfen; nicht 
als Auswanderer, weil sie einen wünschens- 
werthen Zustand entbehren, ohne daß irgend 
eine Aussicht auf bessere Zustande sich auch 
nur scheinbar eröffnete; nicht als Wanderer, 
weil ihnen anderer Orten auf irgend eine 
Weise nützlich zu seyn selten vergönnt ist.
Zu einem eigenen Wanderleben jedoch ist 
der Soldat berufen; selbst im Frieden wird 
ihm bald dieser bald jener Posten angewiesen; 
fürs Vaterland nah oder fern zu streiten muß 
er sich immer beweglich erhalten; und nicht 
nur fürs unmittelbare Heil, sondern auch 
nach dem Sinne der Völker und Herrscher 
wendet er seinen Schritt allen Welttheilen 
zu, und nur wenigen ist es vergönnt fid) hie 
oder da anzusiedeln. Wie nun bey dem Sol­
daten die Tapferkeit als erste Eigenschaft oben­
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an steht, so wird sie doch stets mit der Treue 
verbunden gedacht, deßhalb wir denn gewisse, 
wegen ihrer Zuverlässigkeit gerühmte Völker, 
aus der Heymat gerufen, weltlichen und geist­
lichen Regenten als Leibwache dienen sehen.
Noch eine sehr bewegliche, dem Staat un­
entbehrliche Classe erblicken wir in jenen Ge- 
schaftsmannern, welche von Hof zu Hofe ge­
sandt, Fürsten und Minister umlagern 
nnd die ganze bewohnte Welt mit un­
sichtbaren Fäden überkreuzen. Auch de­
ren ist keiner an Ort und Stelle auch nur 
einen Augenblick sicher; im Frieden sendet 
man die tüchtigsten von einer Weltgegend zur 
andern; im Kriege, dem siegenden Heere 
nachziehend, dem flüchtigen die Wege bah­
nend, sind sie immer eingerichtet einen Ort 
um den andern zu verlassen, deßhalb sie auch 
jederzeit einen großen Vorrath von Abschieds­
karten mit sich führen.
Haben wir uns nun bisher auf jedem 
Schritt zu ehren gewußt, indem wir die vor-
G M. W. r. 35 
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züglichste Masse thatigor Menschen als unsre« 
Gesellen und Schicksalsgenossen angesprochen, 
so stehet Euch, theure Freunde, zum Abschluß 
noch die höchste Gunst bevor, indem Zhr Euch 
mit Kaisern, Königen und Fürsten verbrüdert 
findet. Denken wir zuerst segnend jenes ed­
len kaiserlichen Wanderers Hadrian, welcher 
zu Fuß, an der Spitze seines Heers, den 
bewohnten, ihm unterworfenen Erdkreis 
durchschritt und ihn so erst vollkommen in De* 
fitz nahm. Denken wir mit Schaudern der 
Eroberer, jener gewaffneten Wanderer, gegep 
-die kein Widerstreit helfen, Mauer und Bolk- 
werk harmlose Völker nicht schirmen konnte; 
begleiten wir endlich mit redlichem Bedauern 
jene unglücklichen vertriebenen Fürsten di«, 
von dem Gipfel der Höhe herabsteigend, nicht 
einmal in die bescheidene Gilde thätiger Watz- 
Jfccr.qr ausgenommen werden könnten.
Da wir uns nun. alles dieses einandex 
vergegenwärtigt und aufgeklärt, so wird kein 
beschränkter Trübsinn, leine lechenschßftlicht 
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Dunkelheit über uns walten; die Zett ist vor­
über wo man abenteuerlich in die weite 
Welt rannte; durch die Bemühungen wissen­
schaftlicher, weislich beschreibender, künstle­
risch nachbildcnder Weltumreiser sind wir 
überall bekannt genug, daß wir ohngefahr 
wissen was zu erwarten sey.
Doch kann zu einer vollkommenen Klar­
heit der Einzelne nicht gelangen. Unsere Ge­
sellschaft aber ist darauf gegründet, daß je­
der in seinem Maße, nach seinen Zwecken 
aufgeklärt werde. Hat irgend einer ein 
Land im Sinne, wohin er seine Wünsche 
richtet, so suchen wir ihm das Einzelne 
deutlich zu machen was im Ganzen seiner 
Einbildungskraft vorschwebte; uns wechselsei­
tig einen Ueberblick der bewohnten und be­
wohnbaren Welt zu geben, ist die angenehm­
ste, höchst belohnende Unterhaltung.
Zn solchem Sinne nun dürfen wir uns 
in einem Weltbünde begriffen ansehen. Ein­
fach groß ist der Gedanke, leicht die Aus- 
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fühnmg durch Verstand und Kraft. Einheit 
ist allmächtig, deßhalb keine Spaltung, kein 
Widerstreit unter uns. Insofern wir Grund­
sätze haben, sind sie uns allen gemein. Der 
Mensch, so sagen wir, lerne sich ohne 
dauernden äußeren Bezug zu denken, er su­
che das Folgerechte nicht an den Umständen, 
sondern in sich selbst, dort wird ers finden, 
mit Liebe hegen und pflegen. Er wird sich 
ausbilden und einrichten daß er überall zu 
Häufe sey. Wer sich dem Norhwendigsten 
widmet, geht überall am sichersten zum Ziel; 
andere hingegen das Höhere, Zartere suchend 
haben schon in der Wahl des Weges vorsich­
tiger zu seyn. Doch was der Mensch auch 
ergreife und handhabe, der Einzelne ist sich 
nicht hinreichend, Gesellschaft bleibt eines 
wackern Mannes höchstes Bedürfnis'. Alle 
brauchbare Menschen sollen im Bezug unter 
einander stehen, wie sich der Bauherr nach 
dem Architekten und dieser nach Maurer und 
Zimmermann umsieht.
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Und so ist denn allen bekakNtwie y-ndauf 
welche Weise unser Bund geschlossen und ge­
gründet sen, niemand sehen wie- unter uns 
der nicht zweckmäßig seine ThfitigLeit jeden 
Augenblick üben könnte, der nicht versichert 
wäre daß er überall, wohin Zufalls Nei­
gung, ja Leidenschaft ihn führen könnte, sich, 
immer wohl empfohlen, ausgenommen undj 
gefördert, ja von Unglücksfällen möglichst 
wieder hergestellt finden werde. . ■
Zwei) Pflichten sodann haben wir aufs 
strengste übernommen: jeden Gottesdienst in 
Ehren zu halten, denn sie sind alle mehr oder 
weniger im Credo verfaßt; ferner alleRegi.c- 
rungsformen gleichfalls gelten zu lassen und, 
da sie sämmtlich eine zweckmäßige Thätigkeij 
fordern und befördern, innerhalb einer jeden 
uns, auf wie lange es auch sey, nach ihrem 
Willen und Wunsch zu bemühen. Schließ­
lich halten wirs für Pflicht, die Sittlichkeit 
ohne Pedanterey und Strenge zu üben und zu 
fördern, wie es die Ehrfurcht vor uns selbst
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verlangt, welche aus den drey Ehrfurchien 
entsprießt, zu denen wir uns sämmtlich beken­
nen, auch alle in diese höhere allgemeine 
Weisheit, einige sogar -von Jugend auf, 
eingeweiht zu seyn das Glück und die Freude 
haben. Dieses alles haben wir in der feyer- 
lichen Trennungsstunde nochmals bedenken, 
erklären, vernehmen und anerkennen, auch mit 
einem traulichen Lebewohl besiegeln wollen.
Bleibe nicht am Boden heften, 
Frisch gewagt und frisch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften 
Ileberall sind sie zu Haus;
Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los.
Daß wir uns in ihr zerstreuen, 
Darum ist die Welt so groß.

